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Luzifers böser Amor

Leo Gant joggte. Nicht nur das. Er war ein Jogging-Freak. Einer, der ohne Laufen nicht leben konnte. Zweimal am Tag ging es nach draußen. Das war so, das würde immer so bleiben.

Laufen war für ihn gleich Leben. An etwas Schreckliches dachte er dabei nicht. Das war sein Fehler...


Die Monate Juni und Juli waren bisher zu kalt. Das behaupteten die Wetterfrösche, und die Menschen glaubten es auch. Ein Tief hatte das Land im Griff. Man konnte es mit einem schwerfälligen Ungeheuer vergleichen, denn es bewegte sich kaum von der Stelle. Zwar ließ es hin und wieder die Sonne durch, aber in der Regel hingen schwere Wolken am Himmel, deren Farbe zumeist dunkelgrau war. Oft regnete es auch aus ihnen, mal in Strömen, mal als Platzregen, und es gab auch den unangenehmen Nieselregen, der alles durchnässte.

Egal, welches Wetter herrschte, Leo Gant verließ seine Wohnung und joggte. Er musste nicht weit laufen, um den kleinen Park zu erreichen, den er als seinen Wald bezeichnete. Wenn das Wetter schlecht war, dann war er fast allein, und er mochte es, wenn die Kühle zuerst über seine Haut streichelte und der Wind gegen sein Gesicht fuhr.

Seine Strecke stand fest. Sie war von mächtigen Bäumen flankiert. Ein Weg, der den Namen Allee nicht verdiente, denn er war nicht breit genug dafür.

Es nieselte mal wieder. Bei so einem Wetter zog er die Kapuze der Jacke über den Kopf und war so einigermaßen vor der Nässe geschützt.

An diesem frühen Abend kam ihm niemand entgegen. Das Wetter hatte die anderen Freaks vertrieben, was ihm nichts ausmachte. So musste er nicht darauf achten, mit anderen Läufern zusammenzustoßen. Auch das war schon passiert, besonders bei denen, die zusammen mit ihren Hunden liefen.

Leo ließ es langsam angehen. Nach einigen Minuten steigerte er sein Tempo, um irgendwann voll loszulaufen. Dann hatte er seine Betriebstemperatur erreicht, wie er immer zu sagen pflegte.

Der Boden war nass, aber nicht rutschig. Außerdem griffen die Sohlen seiner Schuhe, und so musste er sich keine Sorgen um ein Ausrutschen machen.

Die Strecke führte geradeaus weiter. Über ihm wuchs das Geäst der Bäume zusammen, sodass er den Eindruck hatte, durch einen Tunnel zu laufen. Er sah dabei stets das Ende der Strecke. Das lag weiter vor ihm, denn dort wurde es heller.

Das lange Training hatte bei ihm für eine gewisse Lockerheit gesorgt.

Und so lief er auch. Locker, leichtfüßig, auch nicht schwer atmend, er hatte seinen Körper im Griff, war durchtrainiert und dachte darüber nach, bei einem Marathon mitzulaufen.

Er lief stets die gleiche Strecke, Überraschungen gab es kaum. Hin und wieder sah er ein Eichhörnchen. Hunde verirrten sich selten in diese Gegend und wenn, dann waren sie unter Kontrolle. Er lief wie immer, und doch würde dieser Abend nicht so ablaufen, wie Leo es gewohnt war. Das ahnte er noch nicht, als er die Hälfte der Strecke hinter sich gelassen hatte. Jetzt war der Zeitpunkt für ihn gekommen, das Tempo zu verschärfen.

Das tat er auch mit der ihm eigenen Routine. Er lief weiterhin locker, ließ sich durch nichts von seinem Tempo abbringen, bis zu dem Zeitpunkt, als vor ihm etwas passierte.

Woher die Gestalt so plötzlich gekommen war, das hatte er nicht gesehen, aber sie war da, und sie war auch kein Jogger, der ihm entgegen gekommen wäre.

Sie hatte sich mitten auf den Weg gestellt und ihn praktisch versperrt, denn sie hielt ihre Arme zu den Seiten hin ausgestreckt. Die Position war eindeutig. Der andere wollte, dass Leo Gant seinen Lauf unterbrach.

Zum Glück war er weit genug entfernt. Es würden noch Sekunden vergehen, bis Gant ihn erreichte. So war der Läufer in der Lage, sich den Typen genau anzuschauen.

Er bot ein ungewöhnliches Bild. Die langen braunen Haare fielen auf, aber es war nicht sicher, ob es sich bei der Gestalt um einen Mann oder eine Frau handelte. Hinzu kam die Kleidung. Sie trug so etwas wie einen langen Rock und ein Oberteil, das gebunden war wie eine Schärpe. Leo lief langsamer, so war er in der Lage, auch Einzelheiten in sich aufzunehmen.

Stehen blieb er nicht, aber er fragte sich, wer diese Gestalt war und was sie hier zu suchen hatte. Einen unbedingt gefährlichen Eindruck machte sie auf ihn nicht, nur einen sehr ungewöhnlichen, das musste er schon zugeben.

Sie stand da. Sie wartete und erreichte ihr Ziel, denn der Jogger verfiel in einen schon müde aussehenden Trab, der erst endete, als er fast zum Greifen nah vor der Gestalt anhielt.

Sie ging nicht zur Seite. Sie schaute Leo nur an, der Probleme hatte, sie anzusprechen, weil er seine Atmung zunächst mal unter Kontrolle bringen musste.

Leo wusste nicht, wie er die Gestalt einschätzen sollte. Sie war da, sie war kein Traum. Sie versperrte ihm den Weg, und sie traf keinerlei Anstalten, ihn freizugeben.

Das wiederum ärgerte ihn. Plötzlich hatte er auch Fragen an den Typen, und er stellte die erste.

»Was soll das, Mister? Warum versperren Sie mir hier den Weg? Wer sind Sie überhaupt?«

Eine Antwort bekam er erst nach einer Weile. Da zitterten die Lippen des anderen plötzlich, und aus einem Spalt hervor drang die Antwort, die Leo nicht verstand. Sie bestand aus einem schrillen Laut, der sich dann absenkte und nicht mehr zu hören war.

Leo Gant gab nicht auf. »Was wollen Sie?«

Wieder hörte er nur das Zischen. Dann ein leises Lachen, und dabei ging der andere zurück.

Das verstand Leo Gant nicht. Konnte so etwas sein? Erst dieses Aufhalten, dann erfolgte der Rückzug ohne eine Angabe von Gründen. Das war nicht zu verstehen.

»He, was haben Sie so plötzlich?« Gant rief es hinter dem Mann her, der weiterging.

»Bleiben Sie stehen!«

Genau das tat der Fremde. Er blieb stehen und er schüttelte seinen Kopf so wild, dass die langen Haare von einer Seite zur anderen flogen.

Auch die Reaktion verstand Gant nicht, aber in seinem Innern vollzog sich eine Wandlung. Er nahm das Erscheinen des ungewöhnlichen Fremden nicht mehr so locker zur Kenntnis. Ihm wurde schon leicht unheimlich zumute. Er kam ihm vor wie ein Schauspieler, der ihm etwas Besonderes vorführen wollte und das noch etwas in die Länge zog.

Leo Gant wollte auf ihn zugehen. Er hatte bereits ein Bein angehoben, als der Fremde etwas hinter seinem Rücken hervorholte, das auch Leo Gant sah, wobei er im ersten Moment daran dachte, sich getäuscht zu haben.

Das war eine Waffe.

Er sah einen Bogen und einen Pfeil, den der Fremde auf die Sehne legte und sie dann spannte.

Gant fing an zu lachen. Das war verrückt, was er da mit ansehen musste. Da stand vor ihm einer, der mit Pfeil und Bogen auf ihn zielte. Aber nicht schoss, noch nicht schoss, denn er war mit seinen Vorbereitungen noch nicht am Ende. Hinter seinem Rücken tat sich etwas. Da gab es eine Bewegung, aber es war für Gant nicht zu erkennen, was es war. Sekunden später schon. Da tauchten die beiden mächtigen Flügel oder Schwingen auf, die überhaupt nicht zu ihm passten. Er hatte sie ausgebreitet und ließ sie auch nicht wieder zusammenfallen. Sie kamen Gant vor wie zittrige Tücher, aber all das lähmte ihn. Er verstand die Welt nicht mehr, und er schaute zu, wie der andere den Bogen spannte.

Jetzt fand er die Sprache zurück. »He – he...«, er hob beide Hände. »He, was soll das?«

Er bekam eine Antwort. Und die konnte nur die Gestalt vor ihm geben. Ein knappes Bewegen der Flügel reichte aus und sie hob vom Boden ab. Dabei legte sie sich etwas zur Seite, weil sie eine andere Position haben wollte.

Es war auch der Moment, an dem sie die straff gespannte Sehne losließ und den Pfeil auf die Reise schickte, der den Jogger im linken Oberschenkel traf...

***

Es war ein Schlag wie der Huftritt eines Pferdes. Für Leo Gant war es unmöglich, sich auf den Beinen zu halten. Er schrie auf, knickte dann nach links weg, und es war ihm nicht mehr möglich, sich zu fangen. Er landete auf der linken Seite und blieb liegen. Über seine Schmerzen machte er sich keine Gedanken, er spürte sie im Moment nicht. Außerdem fürchtete er sich davor, dass noch mal auf ihn geschossen wurde, und dieser Gedanke überdeckte alles.

Danach sah es nicht aus. Der Gegner nutzte die Gelegenheit, um zu verschwinden. Er bewegte sich dabei lässig. Mit sanften Bewegungen der Flügel glitt er davon, stieg langsam höher und verschwand wenig später in den dunklen Wolken.

Zurück blieb Leo Gant.

Zurück blieb ein Mann, der auf dem feuchten Boden lag und einen aus seinem Oberschenkel ragenden Pfeil sah, der ihm bewies, dass das Geschehen kein böser Traum gewesen war.

Die Gestalt hatte es wirklich gegeben. Dieses Wesen, das aussah wie ein Mensch, den Leo Gant nicht mehr als einen solchen anerkennen wollte. Irgendwas war völlig anders. Besonders die mächtigen Flügel, die ihn an einen Engel erinnerten.

Ein Engel, der Pfeile verschoss.

Wie der Gott Amor.

Ja, so war es. Dieser Typ war ein anderer Amor, und Leo Gant hatte jetzt ein Problem. Wie sollte er anderen Menschen erklären, was hier geschehen war?

Eigentlich gar nicht. Das war nicht zu erklären. Man würde ihn auslachen. Aber es gab den Beweis, und das war der Pfeil in seinem linken Bein. Wenn jemand die gleiche Strecke lief wie er, dann wollte er den Läufer ansprechen, ihm alles erklären und ihn eventuell auch um Hilfe bitten.

Aber es kam keiner. Die Menschen schienen die Strecke bewusst zu meiden. So blieb Leo Gant weiterhin auf dem Weg liegen und machte sich erst jetzt Gedanken darüber, dass er sich selbst helfen musste, wenn es schon kein anderer Mensch tat.

So hatte er in seinem Leben immer gedacht, und das würde auch so bleiben. Zuerst versuchte er, sein linkes Bein zu bewegen, und war froh, dass es klappte. Jetzt musste er herausfinden, ob es auch einen Druck vertrug. Er drehte den Fuß und stemmte ihn mit der Hacke gegen den Untergrund.

Auch das klappte.

Er wunderte sich darüber, und er wunderte sich weiterhin, dass er keine großen Schmerzen verspürte. Es war wie immer, als würde kein Pfeil in seinem Oberschenkel stecken.

Das war ein Phänomen. Warum er keinen Schmerz verspürte, wusste er nicht. Lange darüber nachdenken wollte er auch nicht, sondern froh darüber sein, dass es so war.

Er stand auf.

Und er konnte es.

Leo Gant lachte. Der Pfeil in seinem Bein störte ihn nicht. Er war weit davon entfernt, Schmerzen zu verspüren, es lief alles locker ab wie immer.

Er stand.

Er knickte auch nicht ein.

Er musste einfach lachen. Das tat er, anstatt nach einer Erklärung zu suchen.

Sein Lachen verstummte allmählich. Es war auch besser so, denn aus der Richtung, aus der er gekommen war, sah er zwei Joggerinnen, die nebeneinander herliefen.

Wären sie vor einigen Minuten gekommen, hätte er sie noch angesprochen, das ließ er jetzt bleiben, er machte nur den Weg frei und sah zu, dass er sich am Wegrand hinter einem Baumstamm in Deckung begab.

Die beiden Frauen erreichten seine Höhe und liefen schnaufend weiter, um ihr Ziel zu erreichen.

Leo traute sich wieder aus der Deckung hervor. Jetzt schwitzte er, aber das kam nicht vom Laufen wie sonst. Es hing mit den Ereignissen zusammen.

Leo lehnte sich an den Baumstamm. Erst mal Ruhe finden, durchatmen, dann sah er weiter.

Er blickte an seinem Körper entlang nach unten.

Er sah den Pfeil aus seinem linken Oberschenkel ragen und dachte daran, dass er der Beweis für etwas war, was es eigentlich nicht geben konnte.

Er bewegte sein Bein. Dabei hob er es an, streckte es, knickte es und achtete auch auf Schmerzen, die eventuell über ihn kamen, aber das war nicht der Fall.

Es dauerte eine Weile, bis ihm das klar geworden war. Da pulsierte es in seinem Kopf, da wirbelten die Gedanken durcheinander, und er kam zu dem Schluss, nicht wirklich verletzt zu sein, auch wenn der Pfeil noch steckte.

Er trat wieder auf den Pfad. Kein Schmerz. Einige Sekunden wartete er noch, dann fing er an zu laufen. Erst einige Schritte langsam und im Kreis, dann immer schneller, wobei er plötzlich lachen musste, weil ihm nichts wehtat.

Es lief alles super.

Eine Verletzung, die keine war. Genau das war es doch. Aber wie sollte man das den anderen Menschen erklären? Seinen Bekannten oder Freunden? Das war ein Problem. Er würde sich Zeit geben müssen, um der Sache näher zu kommen.

Der Pfeil steckte in seinem Körper. Das war immerhin etwas. Aber wie ging es weiter? Wer zog ihn aus dem Bein, denn er konnte nicht mit ihm herumlaufen?

Es war keiner da, der ihm eine Hilfe hätte sein können. Und er wollte auch nicht zu einem Arzt gehen, er musste sein Schicksal selbst in die Hand nehmen.

Er hatte die Spitze des Pfeils noch nicht gesehen. Er wusste auch nicht, ob er Widerhaken hatte, aber darauf konnte er keine Rücksicht nehmen.

Leo Gant schaute sich um. Er wollte wissen, ob die Luft rein war.

Sie war es. Er war zufrieden, denn niemand sollte ihn bei dem beobachten, was er vor sich hatte.

Der Pfeil musste weg!

Gant fasste ihn an seinem oberen Ende mit zwei Fingern an und zog. Er stellte sich dabei auf Schmerzen ein, die durch sein Bein zucken würde, doch nichts passierte. Er spürte nur, dass der Schaft in die Höhe glitt, das war alles.

Und dann lag er frei!

Es gab nur den glatten Schaft, an dem etwas Blut klebte. Leo schaute auf seinen linken Oberschenkel.

Weh tat ihm nichts. Alles war im grünen Bereich. Es schien ihm so zu sein, als hätte es den Treffer gar nicht gegeben. Das war schon ungewöhnlich, und er suchte nicht mehr nach einer Erklärung. Es würde eine geben, aber die war im Moment nicht wichtig für ihn. Für ihn zählte nur, dass er nicht mehr behindert war.

Er probierte das Laufen.

Es klappte.

Auch als er schneller lief, spürte er keinen Schmerz. Er war fit, er fühlte sich super. Besser konnte es für ihn nicht laufen. Als hätte ihm die Verletzung noch mehr Kraft gebracht, was eigentlich ein Unding war, aber über Logik wollte er sich jetzt und hier keine Gedanken machen.

Wenn er gewollt hätte, dann hätte er die Strecke auch weiterhin joggen können. Er tat es nicht, er schritt aber zügig voraus, was ihm keine Probleme bereitete, aber andere Dinge schon.

Etwas stimmte nicht mehr mit ihm. Es ging nicht um das Laufen, es drehte sich mehr um seine Gedanken, die ihm völlig fremd waren. Etwas hatte sie übernommen.

In seinem Kopf steckte ein Fremdling. Das konnte er akzeptieren, aber er wollte sich nicht von dem Fremden leiten lassen, das auf keinen Fall.

Es ging nicht anders. Leo Gant bemühte sich, an etwas anderes zu denken, das aus ihm selbst hervorkam, aber es war ihm nicht möglich. Die andere Macht war stärker. Das Neue, das in sein Gehirn drang und ihm nicht gefiel.

Er stöhnte auf. Er fluchte. Er schüttelte den Kopf, und er spürte es heiß durch seine Adern strömen. So etwas wie eine wilde Wut brandete in ihm hoch, aber das hatte auch keinen Sinn und es änderte sich nichts.

So schwer es ihm auch fiel, er musste sich damit abfinden, von fremden Mächten geleitet zu sein.

Und das war schlimm...

***

Suko ging mit dem Tempo herunter und bog auf die Zufahrt zur Tankstelle ein. Der Rover brauchte mal wieder Sprit, und Suko wollte den Tank füllen.

Sein Freund und Kollege John Sinclair würde am Abend auch wieder aus Russland zurück sein, und dann ging alles wieder seinen normalen Weg. Dagegen hatte Suko wirklich nichts.

John hatte den Fall mit dem Feuer-Vampir gut überstanden, und in London lag auch nichts an. Das sah nach ein paar ruhigen Tagen vor den Olympischen Spielen aus. Wenn jetzt noch das Wetter mitspielte, war alles klar. Das aber hatte sich gegen die halbe Welt verschworen und die Sonne ausgeklammert.

Suko rollte langsam auf die Zapfsäulen zu. Er war der einzige Kunde, was wirklich nur selten vorkam. Zumindest am Tag oder am Abend. Er ließ den Rover ausrollen, stieg aus und öffnete den Tankverschluss. In seinem Gesicht bewegte sich nichts, als er den Rüssel in die Öffnung steckte. Es würde etwas dauern, bis der Tank voll war. So richtete sich Suko auf und ließ seinen Blick durch die Umgebung gleiten. Noch immer wollte kein Fahrer tanken, denn nicht ein einziger Wagen fuhr von der Straße ab.

Wenn Suko sich umdrehte, sah er den Flachbau, in dem er bezahlen musste. Es war ein regelrechter Store, in dem man noch verschiedene Lebensmittel kaufen konnte, was vor allen Dingen in den Abendstunden und der Nacht genutzt wurde.

Der Tank war voll.

Suko las die Summe im Fenster ab, verschloss den Tankdeckel und machte sich auf den Weg zur Kasse. Er musste eine Glastür aufdrücken, um den Laden betreten zu können.

Das tat er. Er ging den ersten Schritt, den zweiten – und blieb plötzlich stehen.

Er hatte etwas gehört, das ihm gar nicht gefallen wollte. Die Stimme war von vorn von der Kasse her gekommen, und was sie sagte, hörte sich nicht nett an.

»Ich steche dir deinen dreckigen Hals durch, wenn du das Geld nicht rausrückst.«

»Es ist nicht mehr, wirklich nicht. Ich kann es mir nicht aus den Rippen schneiden. Nimm dir die paar Pfund und hau ab. Es ist besser für uns alle.«

Der Räuber schien sich durch die Worte nicht beeindrucken zu lassen.

»Wo ist die große Kohle?«

»Ich habe sie nicht, verflucht.«

Ein Lachen war zu hören. Dann wieder die Stimme des Räubers. »Du hast noch eine Chance, eine allerletzte. Ich mache es spannend, denn ich zähle bis drei.«

»Kannst du.«

Suko schlich näher. Er setzte seine Füße auf, aber es war nichts zu hören. Und er sah den Räuber bereits. Es war ein Mann, der einen Jogging-Anzug trug und die Sicht auf den Angestellten verdeckte.

Und er zählte.

Die Eins hatte er hinter sich. Die Zwei sprach er soeben aus, aber die Drei stammte aus einem anderen Mund.

Die hatte Suko gesagt!

***

Es vergingen schon zwei, drei Sekunden, bis der Kerl begriffen hatte. Er fuhr herum, er war bereit, etwas zu tun. Er war auf Gewalt programmiert, und Suko sah jetzt, was er als Waffe in der Hand hielt. Es war ein Pfeil.

»Geben Sie auf!« Suko hatte es in einem ruhigen Tonfall gesagt, doch dem Mann war nicht zu raten.

»Soll ich dich auch fertigmachen?«, keuchte er Suko an. »Das kannst du haben, ich jage dir als Ersten den Pfeil durch die Kehle, darauf kannst du dich verlassen.«

»Du kannst es versuchen, Meister. Aber ich würde dir davon abraten, ehrlich.«

Leo Gant schrie auf. Sein Gesicht wurde zur Fratze, als er lossprintete und sich auf Suko stürzen wollte. Er tat es auch, und Suko reagierte nicht. Er ließ ihn kommen, um dann im genau richtigen Moment zuzuschlagen.

Leo Gant hatte seinen rechten Arm zwar hochgerissen, aber zu einem Stich kam er nicht mehr, denn Sukos Faust, die die rechte Achselhöhle erwischte, war schneller.

Der Mann schrie auf. Er geriet aus dem Gleichgewicht und fand es auch nicht wieder. Zudem gab ihm Suko noch einen knallharten Schlag mit, dessen Wucht den Mann nach vorn trieb und dann zu Boden schleuderte.

Da blieb er liegen und tat erst mal keinem etwas. Suko ging auf den jungen Angestellten zu, der es nicht fassen konnte, gerettet worden zu sein. Er fing stotternd an zu reden und sprach davon, dass Suko ihm das Leben gerettet hatte. Der Inspektor winkte ab.

»Lassen wir das.«

»Danke. Dann hole ich die Polizei.«

»Müssen Sie nicht, ich bin die Polizei.« Suko zeigte seinen Ausweis, und er sah, wie der Mann schließlich erleichtert wirkte.

Suko nickte, bevor er sagte: »Nun zur Sache. Erklären Sie mal, was hier abgelaufen ist.«

»Ein Überfall. Er kam und versuchte es mit einem Pfeil.« Der Mann tippte gegen seine Stirn. »Das ist verrückt, sage ich Ihnen, aber ich kann es nicht ändern, und ob Sie es glauben oder nicht, ich habe den Eindruck, diesen Kerl schon mal gesehen zu haben.«

»Und wo?«

»Hier in der Nähe, ganz in der Nähe. Das ist zwar verrückt, aber es passt.«

»Kennen Sie seinen Namen?«

»Nein. Meinen Sie denn, dass er wie ein Typ aussieht, der sich auf so eine Art und Weise Geld holen muss?«

»Nach dem Aussehen kann man nicht immer gehen«, sagte Suko.

»Stimmt.« Der Mann von der Tanke nickte. »Was werden Sie denn jetzt tun?«

»Nun ja, ich lege ihm Handschellen an, rufe die Kollegen an, die können ihn mitnehmen, und ich denke mir auch, dass er von Ihnen eine Anzeige bekommen wird.«

»Darauf können Sie sich verlassen. Den will ich anzeigen. Den muss ich sogar anzeigen.«

»Verstehe.«

»Das bin ich mir schuldig.«

»Klar.«

»Soll ich Ihre Kollegen rufen oder übernehmen Sie das?«

»Das werde ich machen.«

»Okay.«

Bevor Suko das tat, wollte er noch ein paar Takte mit dem Mann reden, der ihm auch nicht wie ein Räuber vorkam, sondern eher wie ein Mann, der sich verlaufen hatte und aus Versehen in diese Szenerie hineingeraten war.

Er lag noch immer dort, wo er hingefallen war. Aber er war dabei, wieder zu sich zu kommen. Suko fesselte den Mann mit Handschellen und half ihm, sich aufzurichten, sodass er in einer sitzenden Haltung bleiben konnte.

Er schaute sich um. Sein Blick war noch nicht wieder normal. Er wusste auch keinen Kommentar abzugeben, stöhnte nur und bemerkte dann, was mit seinen Händen passiert war.

Suko sah, dass ihm der Schreck in die Glieder fuhr. Er wurde unruhig und schüttelte den Kopf.

»Das haben Sie sich selbst zuzuschreiben.«

»Was?«

»Dass Sie hier sitzen und gefesselt sind. Es gab keine andere Möglichkeit für mich.« Suko stellte sich vor und sagte dann: »Ich frage mich wirklich, was Sie dazu getrieben hat, die Tankstelle hier zu überfallen.«

Leo Gant zuckte hoch. »Was soll ich getan haben?«

»Ein Überfall auf die Tankstelle.«

»Sie sind verrückt.«

»Dann sagen Sie mir mal, warum Sie hier mit Handschellen gefesselt sitzen.«

»Ja, das möchte ich auch gern wissen!«

Über diese Antwort konnte sich Suko nur wundern. Entweder war dieser Mann naiv oder durchtrieben. Suko schaute in dessen Gesicht. Er war im Laufe der Jahre zu einem Menschenkenner geworden, und wenn er sich den Mann hier anschaute, dann traute er ihm einen Raubzug wirklich nicht zu.

Dennoch blieb er bei seiner Meinung. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«

»Nein, das wollte ich nicht, ich weiß wirklich nicht, wie ich hierher gekommen bin.«

»Tatsächlich?«

»Ja, zum Teufel.«

Suko sah den lodernden Blick, der jetzt so ganz anders wirkte als noch vor Minuten. Er wusste auch nicht, was er noch sagen sollte. Dieser Mensch war nicht zu belehren. Er würde steif und fest behaupten, dass er mit dem Überfall nichts zu tun hatte, und erst die Video-Aufzeichnungen würden ihn eines Besseren belehren.

Das war alles klar, daran gab es nichts zu rütteln. Nur das Verhalten passte nicht. Dagegen musste er etwas unternehmen, aber er wusste nicht, wie er es anpacken sollte.

Leo Gant sagte seinen Namen. »Damit Sie wissen, mit wem Sie es zu tun haben. Außerdem habe ich es nicht nötig, eine Tankstelle zu überfallen. Ich bin selbstständiger Steuerberater und gefährde durch einen solchen Unsinn nicht meine Existenz.«

»Sollte man meinen. Nur sprechen die Tatsachen leider dagegen, Mister Gant.«

Der lachte nur und schüttelte den Kopf.

Suko rief die Kollegen an, die ihn abholen sollten. Seltsamerweise fühlte er sich dabei nicht wohl, er schaute immer wieder auf Leo Gant, der den Kopf schüttelte und sich manchmal mit seinen gefesselten Händen durch das Gesicht fuhr.

Die Kollegen würden gleich kommen, in der Zwischenzeit wollte sich Suko noch mit dem Mann unterhalten, der aber auf seine Fragen keine Antwort gab.

»Nicht mehr ohne meinen Anwalt.«

»Okay, das ist Ihr gutes Recht. Mich würde es trotzdem interessieren, wie Sie in diese Lage hineingeraten sind.«

»Keine Ahnung.«

»Ach, und das soll ich glauben?«

»Glauben Sie, was Sie wollen, ich weiß es nicht.«

Leo Gant blieb hartnäckig bei seiner Antwort, und Suko war alles andere als froh darüber. Er hatte sich einen einfachen Fall vorgestellt, doch jetzt wurde es kompliziert und er konnte sich plötzlich vorstellen, dass Gant doch nicht gelogen hatte.

Doch dann hätte sich auch der Tankwart irren müssen. Das glaubte Suko nicht.

Zwei Polizisten trafen ein. Suko gab eine Erklärung ab, die akzeptiert wurde, nachdem die Kollegen seinen Ausweis gesehen hatten. Natürlich wurde auch der Mitarbeiter verhört, der nur eine kurze Aussage machte. Er sollte am nächsten Tag aufs Revier kommen und seine Aussage zu Protokoll geben.

Leo Gant wurde mitgenommen. Er musste an Suko vorbei, und der Inspektor sah, dass er nicht mehr normal ging, sondern das linke Bein nachzog. Als Suko genauer hinschaute, da sah er den dunklen Fleck auf der hellen Jogginghose. Und das genau dort, wo der Oberschenkel begann.

»Verletzt?«

»Geht Sie einen Dreck an.« Er humpelte weiter und Suko stellte auch keine Fragen mehr. Dafür ging er zur Kasse, um seine Rechnung zu begleichen.

Der Mitarbeiter hatte sich wieder gefangen. »Also, das hätte ich dem Mann nicht zugetraut. Ich habe ihn schon ein paar Mal gesehen, da wirkte er sehr seriös. Aber wir haben wirklich nicht viel Geld in der Kasse, sodass sich die Überfälle nicht mehr lohnen.«

»Sicher, ich kenne die Maßnahmen. Und trotzdem wird es immer wieder versucht.«

»Ja, Sir, es sind schon harte Zeiten.«

»Ach, mal eine Frage. Womit genau sind Sie eigentlich bedroht worden?«

»Mit einem Pfeil. Das sagte ich doch schon. Das ist auch ungewöhnlich, oder?«

»Wo liegt er?«

»Der ist doch mitgenommen worden. Oder nicht?«

»Eher nicht«, sagte Suko. »Zumindest habe ich nichts davon gesehen. Er muss noch hier sein.«

»Richtig.«

Beide machten sich an die Suche. Suko schaute noch mal dort nach, wo Gant am Boden gelandet war. Daneben stand ein Regal, das mit allerlei Waren gefüllt war.

Suko bückte sich und schaute unter das Regal.

Er hatte Glück. Genau dort lag der Pfeil. Suko musste nur seinen Arm ausstrecken, um ihn zu holen. Mit ihm in der Hand richtete er sich auf. Er zeigte dem Mitarbeiter die Waffe.

»Ist er das?«

»Klar.«

»Sehr gut.« Die Wunde des Räubers fiel Suko ein. Sie konnte nicht sehr groß sein und hatte sich am Oberschenkel abgezeichnet.

War sie eine Wunde, die eventuell durch einen Pfeil verursacht worden war?

Suko wusste es nicht. Aber warum war das so? Eie Erklärung dafür hatte er nicht, aber er ging davon aus, dass es zwischen den beiden unterschiedlichen Tatsachen einen Zusammenhang gab.

»Kann ich Sie allein lassen?«, fragte er den Mitarbeiter.

»Schon. Wenn ich abhauen würde, bekäme ich Probleme mit dem Chef.«

»Okay, kann sein, dass wir uns noch sehen, wenn es um die Aussagen geht.«

»Ist schon recht.«

Suko verließ das Gebäude. Sein Rover stand noch neben der Zapfsäule. Bevor er einstieg, schaute er sich den Pfeil genauer an. Er entdeckte keine Veränderung, was ihn allerdings nicht befriedigte, denn er hatte das Gefühl, dass dieser Pfeil in dem Fall noch eine große Rolle spielen würde.

Suko wollte es keinesfalls dabei belassen. Es gab die Tatsachen, und wenn dieser Leo Gant recht hatte und tatsächlich nicht wusste, was geschehen war, dann standen sie wirklich vor einem Rätsel, das gelöst werden musste...

***

Die kleine Bar lag dort, wo nicht viele Menschen hinkamen. Dennoch liefen die Geschäfte gut, denn Leila Zackery hatte es verstanden, sich eine Stammkundschaft heranzuziehen. Und sie war sogar in der Lage, den Laden gegen zweiundzwanzig Uhr oder noch früher zu schließen, damit ihre Mädchen auch den Restabend noch genießen konnten und dabei sehr privat waren.

Madame Zack, wie sie nur genannt wurde, betrieb ein Bordell. Natürlich war es als Bar getarnt. Man konnte in dem kleinen Raum auch etwas trinken, aber das Geld verdiente sie mit anderen Dingen, wie ihre fünf Mädchen, wobei zwei von ihnen als Dominas arbeiteten und sehr gefragt waren. Nicht jeder Abend verlief gleich gut, und Leila freute sich schon auf Olympia, da würde der Rubel rollen, denn die vielen Offiziellen in der Stadt, die mit ihren Delegationen gereist waren, wollten schließlich auch ihren Spaß haben.

An diesem Abend war so gut wie nichts los. Nur ein Gast war mit einem der Mädchen auf das Zimmer gegangen. Die anderen hatten es sich in der geräumigen Küche gemütlich gemacht. Sie saßen dort, tranken Tee, unterhielten sich oder nähten und strickten.

Es war ein Stück heile Welt, die es hier auch gab, und das brauchten sie auch.

Leila hielt sich in der Bar auf. Sie stand dahinter, rauchte eine Zigarette und trank hin und wieder einen Schluck Mineralwasser. Ihre Gedanken drehten sich darum, ob sie noch zwei Mädchen in ihren Stall aufnehmen sollte oder besser nicht. Sie tendierte eher dafür, denn Olympia würde Kunden bringen. Sie brauchte sich jetzt nicht zu entscheiden, das hatte noch Zeit.

Die Zigarette drückte sie im Ascher aus und drehte sich um. Leila warf einen Blick in den Spiegel und sah eine Frau in den Vierzigern, die ihre Haare dunkelblond gefärbt hatte und an diesem Abend ein hautenges grünes Kleid trug, das ihren Körper umschloss wie ein Etui. Hin und wieder ging sie mit einem Gast aufs Zimmer und zeigte ihm, was eine erfahrene Frau zu bieten hatte.

An diesem Abend würde es wohl nichts mehr werden. Außerdem war sie nicht in der Stimmung. Sie gab sich sowieso etwas lässig und sogar lustlos. Es mochte daran liegen, dass so wenig los war. Das Wetter hielt auch viele Freier zurück.

Sie wollte sich einen Drink machen, drehte sich vom Spiegel weg und hörte in ihrem Rücken eine Stimme, die neutral klang. Man konnte nicht sofort heraushören, ob es sich dabei um einen Mann oder eine Frau handelte.

»Guten Abend...«

Leila Zackery fuhr herum. Sie wollte etwas sagen, doch der Anblick raubte ihr den Atem. Sie hatte Besuch bekommen, aber ihr war es nicht möglich zu sagen, woher er so plötzlich gekommen war, denn sie hatte nichts gehört und nichts gesehen.

Doch jetzt stand er da.

Ein Mann? Eine Frau? Oder beides in einem?

Letzteres traf eher zu, wenn sie das Haar ansah und auch das ungewöhnliche Outfit. Das konnte schon zu einer Frau passen.

Aber wie war diese Person in die Bar gekommen? Darüber zerbrach sich Leila den Kopf, wobei sie sehr schnell abgelenkt wurde, denn der Besucher sagte seinen nächsten Satz.

»Nett haben Sie es hier.«

»Danke, ich gebe mir Mühe. Aber um mir das zu sagen, sind Sie nicht gekommen, denke ich.«

»Stimmt.«

»Schön. Was wollen Sie also? Ich kann Ihnen einiges anbieten. Unsere Mädchen sind...«

»Nein, nein, nicht diese Dinger.«

»Sondern?«

»Dich!«

Jetzt war es heraus, und Leila atmete scharf ein. Sie war wirklich kein Kind von Traurigkeit und hatte schon einiges in ihrem Leben mitgemacht, aber was sie jetzt hörte, das war schon ein wenig zu viel des Guten.

Sie lachte kratzig. »Mich also?«

»Ja.«

»Und warum das?«

»Weil ich das so bestimmt habe. Ich will dich und keine andere. Ist das okay?«

Mit dem Bestimmen hatte sie es nicht so. Es sei denn, sie selbst bestimmte die Richtung, und deshalb sagte sie auch: »Und wenn ich nicht will?«

»Du wirst wollen.«

»Aha.« Langsam wurde der Typ unverschämt. »Und warum werde ich wollen müssen?«

»Weil es nicht das ist, was du denkst.«

Leila war überrascht. »Das hört sich schon mal interessant an«, gab sie zu.

»Das ist es auch.« Der Fremde hatte genug geredet, er handelte. Er griff hinter seinen Kopf. Da gab es eine bestimmte Stelle, von der er etwas löste, und als er seine Hände wieder in die normale Richtung brachte, sah Leila auch, was er hervorgeholt hatte.

Es war ein Bogen und ein dazugehöriger Pfeil.

Jetzt begriff sie gar nichts mehr. Aber eine innere Stimme sandte Warnrufe aus. Dieser Besucher, über den sie nichts wusste, war alles andere als harmlos, auch wenn er jetzt lächelte.

Leila starrte Pfeil und Bogen an, bevor sie fragte: »Was soll das? Willst du hier schießen?«

»Ja.«

»Wie komisch. Und auf wen?«

»Immer auf den, der fragt.«

Er hatte gelächelt und er hatte auch lässig gesprochen, dennoch durchrann Leila ein Schauder der Angst. Einem wie diesem war nicht zu trauen, auch wenn er den Eindruck einer biblischen Gestalt machte. Oder eines Götterboten, das war auch möglich.

Hier kamen einige Punkte zusammen, und sie musste zugeben, dass ihr keiner davon gefiel.

Er lächelte noch immer. Sein langes Haar lag wie ein Vlies auf den beiden Schultern. Er sagte nichts mehr, nickte und das war auch für Leila das Zeichen, etwas zu tun.

Unternimm was! Mach schon! Lass dich nicht fertigmachen! Du musst was tun!

Sie wollte sich selbst anspornen, um über den eigenen Schatten springen zu können.

Darum kümmerte sich der Besucher nicht. Er wusste genau, was er zu tun hatte. Er brachte Pfeil und Bogen zusammen, spannte dann die Sehne und hob die Waffe an.

Auch Leila hob etwas an. Es waren ihre Hände, die sie in eine Bittstellung brachte.

Kein Erfolg.

Der Besucher schoss!

Und der Pfeil jagte in ihr linkes Bein!

***

Leila spürte den harten Aufschlag, wurde leicht herumgeschleudert, blieb aber auf den Beinen. Sie drehte den Kopf nach links.

Dass der Pfeil ihr linkes Bein getroffen hatte, wusste sie. Aber sie wollte genau sehen, wo der Pfeil steckte. Sie sah, dass er aus dem Oberschenkel hervorragte. Schmerz spürte sie noch keinen, der Schock über das Erlebte saß wahrscheinlich noch zu tief, doch der löste sich schnell.

Aus ihrem Mund drang ein leiser Schrei. Plötzlich fing das linke Bein an zu brennen, und jetzt war es ihr auch nicht mehr möglich, sich auf den Beinen zu halten. Den Druck hielt das linke Bein nicht mehr aus. Sie knickte zur Seite hin weg und landete auf dem Boden, wobei sie zusah, nicht auf das linke Bein zu fallen. An einem Stuhl hielt sie sich fest, und so behielt sie die sitzende Position bei.

Das linke Bein brannte. Leila biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien, aber sie sagte sich auch, dass sie jetzt nicht durchdrehen durfte und möglichst cool bleiben musste.

Der unheimliche Besucher war noch da. Sie wunderte sich darüber. Eigentlich hätte er schon längst verschwunden sein müssen, aber er stand da und schaute sie an. Sein Blick zeigte einen neutralen Ausdruck. Er machte den Eindruck eines Mannes, der genau wusste, was er getan hatte.

Wollte er noch mal schießen? Diesmal in den Kopf? Diese Gedanken machte sich Leila. Es war furchtbar, denn sie sah keinen Grund für eine solche Tat. Und warum war der Typ überhaupt gekommen? Er schien sich vor nichts zu fürchten. Gelassen schaute er sich um, sein Blick streifte über jedes Detail, und Leila Zackery spürte, wie der Schmerz in ihrem linken Bein nachließ.

Der Fremde kam auf sie zu. Er fasste sie aber nicht an und schaute nur auf sie nieder. Dann nickte er, öffnete den Mund, sagte aber nichts und lächelte nur.

Schließlich ging er zur Seite und bewegte sich auf die Tür zu. Dabei löste sich etwas von seinem Rücken, fiel aber nicht zu Boden und blieb dort hängen.

Hängen?

Das war ihr zu hoch. Sie dachte über die Gründe nach und kam wenig später aus dem Staunen nicht heraus, als sich das, was nach unten hing, plötzlich bewegte und sich sogar ausbreitete.

»Nein«, flüsterte sie. »Nein...« Und doch war es der Fall, was sie kaum fassen konnte, aber es traf zu.

Diese Person hatte zwar einen menschlichen Körper, zugleich aber war etwas an ihr, das kein Mensch an sich hatte.

Flügel!

Wie bei einem Engel!

Leila war nicht eben gläubig, aber dass es Engel gab, das konnte sie sich schon vorstellen. Die mussten auch nicht immer nur nett sein, denn das war ihr Besucher auch nicht gewesen. Ihr fiel der Begriff Todesengel ein oder mörderischer Engel, das war alles okay, aber sie erkannte keinen Hintersinn.

Er tat ihr nichts mehr. Er zeigte ihr nur, wozu er fähig war. Mit lässigen Flügelbewegungen segelte er durch die Bar. Sogar über die Tische schwebte er hinweg und änderte die Richtung, um ein neues Ziel ins Auge zu nehmen.

Das war der Ausgang.

Dort flog er hin und verschwand, obwohl Leila das Öffnen einer Tür nicht gesehen hatte.

Er war weg. Er war wie ein Spuk gekommen und ebenso wieder verschwunden. Das konnte alles nicht wahr sein, das war einfach nur verrückt, doch in ihrem linken Oberschenkel steckte ein Pfeil, und das war eine unumstößliche Tatsache.

Sie schaute hin.

Schräg ragte der Pfeil aus dem Oberschenkel hervor. Wie tief er eingedrungen war, das wusste sie nicht, doch etwas anderes war passiert. Sie spürte keine Schmerzen mehr in ihrem linken Bein. Sie waren einfach weg, und an der Eintrittsstelle sah sie auch kein Blut.

Was war da los?

Leila bewegte ihr linkes Bein.

Auch jetzt kehrte der Schmerz nicht zurück. Das verstand sie nicht, aber sie machte sich auch nicht zu viele Gedanken darüber, denn es gab so vieles, das sie nicht verstand.

Kann ich aufstehen?

Diese Frage beschäftigte sie. Allerdings nicht lange, denn sie wollte es probieren und tat zuvor etwas, das ihr plötzlich in den Kopf gekommen war.

Sie fasste den Pfeil ziemlich weit oben an und zog daran. Sehr schwach, aber es klappte. Dabei merkte sie, dass der Pfeil aus ihrem Bein glitt, ohne dass sie einen Schmerz dabei spürte. Es kam ihr vor, als wäre das Bein betäubt worden.

Aus ihrem Mund drang ein Lachen. Es war kein Schmerz zu spüren, und das empfand sie einfach als toll. Sie nahm es auch als kleines Wunder an, und in ihren Ohren klingelte es.

Dann stand sie auf. Den Pfeil hatte sie kurz zuvor aus der Wunde gezogen, hielt ihn fest und wartete darauf, dass sich der Schmerz im Bein melden würde.

Das geschah nicht.

Sie konnte normal stehen bleiben. Sie konnte auch Druck auf das linke Bein ausüben, es machte alles nichts. Es gab keinen Grund, sich zu beschweren. Alles war easy, und sie ging davon aus, dass sie auch wieder laufen konnte.

Das klappte.

Sie ging den ersten Schritt, dann den zweiten, auch einen dritten, und sie verspürte keinerlei Druck oder Schmerz an ihrem Bein.

»Das kann nicht wahr sein«, flüsterte Leila vor sich hin. »Das ist doch verrückt...«

Es war nicht verrückt. Es war das Leben. Es war ihr Leben, das man ihr nicht geraubt hatte.

Sie lachte laut. Plötzlich hatte sie Spaß. Sie hätte jubeln können, aber sie riss sich zusammen und tat es nicht. Sie schwieg, sie musste erst mal alles verarbeiten, dann ging es weiter und sie spürte plötzlich etwas anderes in sich.

Ein völlig neues Gefühl. Etwas, das sie noch nie erlebt hatte. Es war die Wut, es war der Hass auf diese Welt und auf alles, was sich darin bewegte.

Etwas kam ihr in den Sinn.

Töten!

Dieses eine Wort überschwemmte sie förmlich, und Leila lächelte dabei. Sie empfand es nicht als schlimm, sondern eher als toll. Es war etwas ganz Neues, etwas, was sie nicht kannte, das negativ war, aber von ihr nicht so empfunden wurde.

Töten!

Es machte ihr Spaß, daran zu denken, und sie wollte, dass es dabei blieb, deshalb musste sie etwas dafür tun, und sie wusste schon, was.

Mit zügigen Schritten ging sie auf den Durchlass zu. Von dort konnte sie den Raum hinter der Theke betreten, und da gab es eine Schublade, die verschlossen war.

Leila wusste, wo der Schlüssel lag. Sie hatte ihn unter einer Flasche im Regal deponiert. Sie hob die Flasche hoch, sah es glitzern und lächelte.

Sie nahm den Schlüssel an sich, blieb vor der entsprechenden Schublade stehen und schob den Schlüssel in den schmalen Spalt.

Dann drehte sie ihn herum.

Es glich einem Ritual, als sie die Lade aufzog und ein dunkles Samttuch abhob, das einen bestimmten Gegenstand bisher verborgen hatte.

Es war eine Pistole.

Leila nahm die Waffe an sich. Ein wohliger Schauer durchfuhr sie, als sie das kühle Metall spürte. Sie drückte ihre Lippen für einen winzigen Moment gegen das Schießeisen und war mit sich und der Welt in diesem Augenblick zufrieden.

Sie stieß die Lade wieder zu. Jetzt war sie im Besitz einer Waffe, und sie wusste genau, was sie zu tun hatte.

Ihr neues Ziel war die erste Etage...

***

Leila Zackery ließ sich Zeit. Sie brauchte sich nicht zu beeilen, man würde auf sie warten. Alles würde ganz locker zugehen, denn niemand schöpfte Verdacht.

Die Waffe hielt sie in der rechten Hand, während sie sich mit der anderen am Geländer festhielt. Sie wollte nur bis in die erste Etage, denn dort lagen die Zimmer, in die sich die Gäste zurückziehen konnten und es auch gern taten.

An diesem Abend war nur ein Zimmer belegt. Und das von einem Stammkunden, der sich immer viel Zeit ließ.

Das Licht passte. Es war nicht strahlend hell, sondern gedämpft und hatte auch einen rötlichen Schimmer, damit jeder wusste, wo er sich hier befand.

Es war nur ein kurzer Flur, auf dem sich die Zimmer verteilten. Sie alle lagen dicht beieinander. Vier Türen standen offen, eine nur war geschlossen. Und genau auf die ging Leila Zackery zu. Besonders zu schleichen brauchte sie nicht, denn der dicke Teppich dämpfte die Geräusche, und so wurde sie nicht gehört, als sie ihr Ziel anvisierte.

Vor der Tür hielt sie an. Sie spitzte die Lippen und beugte den Kopf weiter vor, um zu lauschen.

Es war nichts zu hören. Es konnte sein, dass die beiden gerade eine Pause einlegten.

Den Blick durch das Schlüsselloch ersparte sie sich. Abgeschlossen wurden die Türen nicht, denn das war hier Gesetz.

Eine Klinke gab es auch, die nach unten gedrückt wurde. Das tat sie sehr langsam und schob die Tür zunächst nur einen Spaltbreit auf.

Ihr Blick fiel auf das Bett.

Es war leer.

Das irritierte sie für einen Moment, und sie schob sich ganz in das Zimmer. Es war weder von ihrem Mädchen etwas zu sehen noch von dem Gast.

Dafür bekam sie etwas zu hören. Und als sie das vernahm, wusste sie Bescheid. Zu jedem Zimmer gehörte auch eine Dusche, und genau die hörte sie rauschen.

Alles klar. Ein knappes Lächeln huschte über ihre Lippen, und sie stieß die Tür so weit auf, dass sie das Zimmer betreten konnte. Auch jetzt änderte sich nichts. Das Bett blieb leer, die Dusche rauschte weiter, und aus ihrer Richtung hörte sie das Lachen und Kichern, das die anderen Geräusche übertönte.

Als sie das Zimmer betrat, drehte sich Leila nach links. Jetzt sah sie die Dusche, das heißt, ihr Blick fiel gegen die Tür, die aus Milchglas bestand. Dahinter zeichneten sich die beiden Körper ab, die allerdings so eng beisammen standen, als wären sie ein einziger.

Sie lächelte.

Aber genau dieses Lächeln konnte einem Menschen Angst einjagen. Da war nichts Freundliches oder Nettes zu sehen. Es wirkte eher kalt, gemein und tödlich.

Hinter der Duschtür hatte man nicht gehört, was sich hier abspielte. Man hatte seinen Spaß, man seifte sich ein und hatte die Dusche dabei abgestellt.

Das war gut.

Leila musste nur einen langen Schritt hinter sich lassen, um die Tür zu erreichen. Die hatte einen runden Knauf, den sie mit der linken Hand umfasste.

Dann zerrte sie die Duschtür auf.

Ein Frauenschrei drang ihr entgegen. So erschreckt hatte sich die noch junge Person.

Der Mann weniger. Er stand nackt und halb eingeseift in der Dusche und hatte den Kopf gedreht, um die Besucherin anschauen zu können. Seine fast blanke Kopfhaut glänzte, die Resthaare klebten an seinem Kopf.

Er glotzte Leila mit einem selten dämlichen Blick an, das sah sie genau. Zudem stand sein Mund offen, und dann schien das kleine Zimmer mit den Kachelwänden zu explodieren, als Leila abgedrückt hatte.

Die Kugel traf.

Blut spritzte aus der Halswunde des Mannes und klatschte auch gegen die nackte Frau.

Die war Zeugin gewesen. Sie hatte zugesehen, aber es war für sie nicht zu fassen und unglaublich, was sie hier erleben musste.

Ihr Gast brach tot zusammen. Dabei rutschten seine Finger noch über ihren Körper und ließen einige Blutstreifen zurück.

Dann schrie sie.

Sie konnte nicht anders.

Und ihre Schreie waren für Leila Gift. Sie wollte sie nicht hören, trat noch etwas näher an das Ziel heran und schoss der jungen Frau mitten ins Gesicht.

Retten konnte sie niemand. Sie brach zusammen, als hätte man ihr die Beine unter dem Körper weggezogen. Dabei stieß sie noch gegen den Gast, der längst tot war, aber noch stand und jetzt durch den Druck ebenfalls zusammenbrach.

Blut breitete sich auf dem Boden aus.

Leila Zackery stand da und nickte von sich hin. Sie hatte etwas Bestimmtes getan und sie bereute es nicht. Das war einfach nur wunderbar.

Sie drehte sich wieder um. Innerlich war sie von einer gewissen Zufriedenheit erfüllt. Sie hatte getan, was sie sich vorgenommen hatte. Oder war es vielleicht eine andere Macht gewesen?

Das wusste sie nicht, das war ihr letztendlich auch egal. Sie dachte daran, dass sie einen neuen Weg gehen würde. Etwas steckte in ihr, das am vorherigen Tag noch nicht so gewesen war. Sie konnte selbst nicht sagen, was es war, aber es gefiel ihr, und es würde kein Zurück geben.

Jemand riss die Tür auf. Plötzlich stürmten zwei andere Frauen in den Raum.

Ein Blick reichte ihnen.

Was dann geschah, konnte man nur als eine schreiende Hölle bezeichnen...

***

Ja, ich war wieder da. Oder auch zurück aus Russland und hatte dort zusammen mit Karina Grischin einen Fall gelöst, bei dem es um einen Feuer-Vampir gegangen war.

Es gab ihn nicht mehr. Ich war wieder zurück in London, und nicht nur das. Ich hatte auch das Büro betreten, in dem Glenda Perkins herrschte und das das Vorzimmer unseres Büros war, wo Suko schon wartete. Ich war vorher noch bei unserem Chef, Sir James, gewesen und hatte ihm berichtet.

»Aha, er ist auch mal wieder hier«, begrüßte mich Glenda.

»Ja, warum nicht?«

Sie lachte. Dann lehnte sie sich auf ihren Schreibtischstuhl zurück. »Wie war es denn in der Fremde?«

»Es ging alles glatt.«

»Und wie geht es Karina und Wladimir?«

»Wie immer.«

Glenda hob die Augenbrauen an. »Keine Veränderung bei Wladimir Golenkow?«

»Nein, und wenn, dann ist sie so minimal, dass ich es nicht festgestellt habe. Es ist schon eine Schande, wenn du einen so starken Mann wie ihn im Rollstuhl sitzen siehst. Das wünsche ich keinem.«

»Ja, kann ich verstehen. Und wie war das Wetter?«

»Besser als hier.«

»Kein Wunder, es ist überall besser.«

Da hatte sie recht. Auf der Insel hatten wir viel Regen gesehen, was die wenigsten Menschen freute. Wobei ich mich über die Temperaturen nicht beschweren wollte, denn sie waren angenehm und auch gut zu ertragen. Auf eine Hitze, wie sie in den Staaten herrschte und auch in Südeuropa, konnte ich verzichten.

Suko wartete im Büro. Das betrat ich erst, nachdem ich mir einen Kaffee geholt hatte und mit der vollen Tasse auf meinen Schreibtisch zutrat.

Suko schaute hoch. »Na, was sagt Sir James?«

»Er hat zugehört. Ob er mit seinen Gedanken richtig dabei war, kann ich dir nicht sagen. Der denkt eher an die Spiele, deren Beginn immer näher rückt und die Sicherheitskonzepte immer wieder geprüft und überarbeitet werden. Hoffentlich lässt man uns damit in Ruhe.«

»Das kannst du laut sagen.«

Ich trank meinen Kaffee und freute mich, dass ich es noch konnte und man mich in Moskau nicht erwischt hatte.

Dann fiel mir auf, dass Suko etwas in seinen Händen hielt. Es war ein länglicher Gegenstand mit einer Spitze daran, ein Pfeil. Dass er sich für einen Pfeil interessierte, hatte ich schon auf der gemeinsamen Herfahrt erfahren.

Er hielt ihn zwischen zwei Fingern hoch.

»Und«, fragte ich, »was bedeutet er?«

»Ich habe ihn gefunden.«

»Aha. Und weiter?«

»Er hat im Bein eines Mannes gesteckt.«

»Interessant.«

Suko hatte mir davon erzählt, auf der Fahrt hierher. Er war der Überzeugung, dass hier nicht alles mit rechten Dingen zugegangen war. Beweise hatte er nicht geliefert bekommen, aber die wollte er sich noch holen.

»Wie heißt der Mann noch?«

»Leo Gant.«

»Und weiter?«

»Er hat eine Tankstelle überfallen.«

»Weiß ich.«

»Aber er hat das eigentlich nicht gewollt. Erst nachdem er angeschossen worden war, hat sich bei ihm einiges verändert. Da kannte er sich selbst nicht mehr, als hätte man ihn unter Drogen gesetzt.«

Ich runzelte die Stirn. »Und du meinst, dass dies mit dem Pfeil in einem Zusammenhang steht?«

»Darüber denke ich nach. Aber ich bin noch zu keinem Ergebnis gekommen. Es ist durchaus möglich. Ich meine, dass dieser Pfeil eine Botschaft übermittelt hat.«

»Aber keine positive – oder?«

»Nein, das auf keinen Fall.«

»Welche dann?«, fragte ich. »Und woher könnte sie stammen, sollte es zutreffen?«

Suko zuckte mit den Schultern. »Man hat auf ihn geschossen, obwohl er sich nichts hat zuschulden kommen lassen. Erst als der Pfeil in seinem Körper steckte, ist es zu dieser Veränderung bei ihm gekommen, die es jetzt nicht mehr gibt.«

»Hört sich seltsam an«, murmelte ich, »und wer hat genau auf ihn geschossen?« Darüber hatten wir auf der Fahrt schon gesprochen, aber mehr am Rande.

»Das ist die Frage. Er hat mir den Mann beschrieben, aber soll ich ihm glauben?«

»Was ist so schlimm daran?«

»Er sprach von einer Gestalt, die ein Engel oder auch eine Götterfigur hätte sein können.«

»Ach, dann habe ich mich im Auto doch nicht verhört. Und dieser Typ hat auf ihn geschossen?«

»Ja. Der Pfeil steckte dann in seinem linken Bein. Zuerst war noch ein Schmerz zu spüren. Später nicht mehr. Da hatte er ihn auch problemlos aus dem Bein ziehen können, was wirklich ein Hammer ist. Und ich glaube ihm. Warum hätte er sich so etwas ausdenken sollen?«

»Ja, warum?«

»Eben, John. Ich finde, dass wir beide mit ihm noch ein paar Takte reden sollten.«

»Ja, dagegen habe ich nichts. Es liegt ja sowieso nichts an. Aber darf ich den Pfeil mal sehen?«

»Bitte.« Suko legte ihn auf den Schreibtisch und schob ihn dann zu mir rüber.

Ich nahm ihn in die Hand. Aus welchem Material er gefertigt war, fand ich nicht heraus. Er war recht leicht und mit einer dunklen Spitze versehen.

»Und?«

Ich hob die Schultern. »Er sieht normal aus und scheint nicht manipuliert worden zu sein. Was Schlimmes kann ich an ihm nicht entdecken. Und ob er von einem Engel stammt, das weiß ich nicht. Das will mir auch nicht in den Kopf.«

»Leo Gant hat ihn so beschrieben. Und mit diesem Pfeil hat er auch den Mitarbeiter der Tankstelle bedroht. Hätte er einen wirklichen Plan gehabt, die Tankstelle zu überfallen, dann hätte er sich eine andere Waffen besorgt.«

»Da ist was dran«, sagte ich.

»Er hat sich innerhalb einer kurzen Zeitspanne so verändert oder gewandelt. Da wurde er plötzlich zum Verbrecher.«

»Dort sollten wir mal anfangen und nachhaken.«

»Wartet noch einen Moment«, hörten wir Glendas Stimme von der Zwischentür her.

Sie trat jetzt ein und schwenkte ein Blatt Papier. »Das ist ein Ausdruck.«

»Gut, und weiter?«

»Sei doch nicht so neugierig.« Sie schaute mich kurz an. »Du kriegst es noch früh genug zu hören. Eine Meldung, die euch interessieren wird.«

»Hängt es mit dem Fall zusammen, an dem wir gerade arbeiten?«, fragte Suko.

»Das kann sein.« Glenda wusste mehr und das spielte sie auch aus. »Es ist nämlich so. In der letzten Nacht gab es in einem privaten Bordell einen Doppelmord. Eine Hure und ihr Freier wurden erschossen.«

»Von wem denn?«

»Von der Betreiberin des Bordells, John.«

»Das ist hart.«

»Es kommt noch härter. Die Kollegen, die den Tatort abgesucht haben, fanden etwas Ungewöhnliches. Es war ein Pfeil, und damit hätten wir eine Parallele.«

Nach dem letzten Wort trat sie an den Schreibtisch heran und ließ die Meldung zwischen uns flattern. Suko war schneller und fing sie locker ab.

Er las und er sprach lauter, wenn es für uns interessant wurde. Ich bekam große Ohren und dachte inzwischen über die beiden Taten nach. Die eine war an einer Tankstelle passiert, die andere in einem Bordell.

»Hier steht noch, John, dass die Verdächtige alle Schuld auf sich genommen hat. Sie hat sich zu der Tat bekannt. Mehr kann ich auch nicht sagen.«

Ich hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Dann wird die Theorie von diesem Engel oder was immer der Typ auch ist, stimmen.«

»Ja, man hat dort auch den Pfeil gefunden.«

Glenda meldete sich zu Wort. »Das ist schon ein komischer Gedanke, wenn ich daran denke, dass hier jemand herumrennt und mit einem Pfeil auf Menschen schießt.«

Das fanden Suko und ich auch.

»Aber warum steckten die Dinger nicht mehr im Körper?«, fragte ich leicht verwundert

Glenda nickte. »Das ist die Frage.«

Von Suko bekamen wir eine Antwort. »Der Pfeil ließ sich leicht aus dem Bein herausziehen. Das war kein Problem und lief auch ohne Schmerzen ab.«

»Bist du dir sicher?«, fragte ich.

»Ich muss das glauben, was mir Leo Gant erzählt hat. Mehr kann ich auch nicht sagen.«

»Dann sollten wir ihn mal besuchen«, sagte ich.

Dagegen hatte keiner etwas. Nur Glenda stellte noch eine Frage. »Was ist mit dieser Frau, die Leila Zackery heißt?«

Ich nickte ihr zu. »Dazu werden wir noch kommen. Nur immer der Reihe nach.«

Glenda spielte die Pikierte. »Wie ihr wollt, Freunde. Es ist ja nicht mein Fall...«

***

Leo Gant wurde in einer Zelle für Untersuchungshäftlinge untergebracht. Um mit ihm zu sprechen, mussten wir ein paar Stationen weiter fahren, und das taten wir mit der U-Bahn. Aus Platzgründen hatte man die Untersuchungshäftlinge nach außerhalb bringen lassen. Es sollte nur eine Übergangslösung sein, aber wer konnte schon sagen, wie lange die dauerte.

Wir hatten uns angemeldet, wurden kontrolliert, mussten die Waffen abgeben, was wir ungern taten, und warteten dann auf den stellvertretenden Direktor, der wenig später bei uns war. Er war ein dürrer Mann mit schlohweißen Haaren und einem asketischen Gesicht. Das war bestimmt keiner, der Döner oder Pommes aß.

Mit einem etwas steifen Lächeln bat er uns, Platz zu nehmen.

Das passierte nicht in seinem Büro, sondern auf einem Gang, auf dem eine Bank stand.

Der Mann hieß Justin Good. Ich hoffte, dass er auch gut war und wir entsprechende Informationen bekamen.

»Sie interessieren sich für Leo Gant?«

»Ja«, sagte Suko.

Good schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich über ihn sagen soll.«

»Versuchen Sie es einfach.«

»Ja, ja, schon gut. Er ist ja kein Schwerverbrecher, will ich mal sagen. Ich denke, dass er sich selbst am meisten über seine Tat ärgert.«

»Das heißt, er hat alles zugegeben?«, sagte Suko.

»Ja.«

»Und weiter?«

»Jetzt wartet er auf den Prozess. Oder auf seinen ersten Gerichtstermin. Ich kann mir dort sogar eine Entlassung von hier vorstellen.«

»Meinen Sie?«

»Ja, Mister Suko. Aber ich will dem Richter nicht vorgreifen und Sie zu ihm bringen.« Er stand auf und deutete mit dem rechten Zeigefinger gegen die Decke. »Mir ist aber noch etwas an ihm aufgefallen. Er hat sich verändert.«

»Wie?«, fragte ich.

»Körperlich.«

»Ist er krank?«

»Das habe ich mich auch gefragt. Ich wollte einen Arzt zu ihm schicken. Er hat es nicht gewollt, und gegen seinen Willen kann ich nichts machen.«

»Kann man die Veränderung denn sehen?«, fragte ich.

»Ja, denn es haben sich blaue Flecken auf seiner Haut gebildet. Eine Erklärung habe ich dafür nicht, aber ein Arzt müsste sich die Veränderung mal aus der Nähe anschauen.«

»Ist es sehr schlimm?«

Justin Good hob die Schultern an. »Das ist Sache der Betrachtungsweise und sehr subjektiv. Der eine hält es für schlimm, der andere nicht.«

»Okay, dann wollen wir mal.« Ich wollte endlich Kontakt mit Gant bekommen.

Wir mussten nicht weit gehen. In einem anderen Flur lagen die Zellen. Eine Gittertür wurde uns geöffnet, dann gingen wir etwa bis zur Mitte des Gangs durch, in dem es nach Essen roch. Vor einer stabilen Tür hielten wir an.

Justin Good öffnete die Tür. Er schaute selbst nicht hinein, sondern ließ uns an ihm vorbeigehen, und wir konnten endlich die Zelle betreten.

Auf eine Beschreibung möchte ich verzichten, da gab es nicht viel zu beschreiben. Wichtig war das Bett, auf dem Leo Gant rücklings lag und alles andere als gut aussah.

Er trug ein Hemd, eine Hose und Slipper an den Füßen. Das helle Hemd hatte er aufgeknöpft, aber es sah aus, als hätte er es aufgerissen. Er musste unter einem schweren Druck gestanden haben oder noch immer stehen, denn wir hörten sein heftiges Atmen. Dabei wurde der Körper regelrecht aufgepumpt und sackte nach jedem Atemzug wieder in sich zusammen.

Wir sahen auch seine Haut. Die an der Brust und auch die auf dem Gesicht.

Ja, das war nicht normal. Justin Good hatte von blauen Flecken gesprochen, das stimmte nicht mehr. Es mochten zwar Flecken gewesen sein, die aber hatten sich jetzt verändert.

Auf der Brust und im Gesicht hatte sich etwas Blaues ausgebreitet, das aussah wie dünne Farbe. Es hatte die natürliche Farbe der Haut abgelöst, und das war nicht normal. Es konnte keine normale Ursache haben.

Die Veränderung war auch Justin Good nicht entgangen. Er stand neben dem Bett, war kalkweiß geworden und wusste nicht, was er sagen sollte.

»Es ist – Sie – Sie müssen mir glauben, so habe ich ihn nicht gesehen, das ist erst in der letzten Zeit passiert.«

»Ja, wir glauben Ihnen«, sagte ich. Danach trat ich noch näher an das Bett heran und schaute den Mann intensiver an. Er hielt seine Augen offen, aber ich wusste nicht, ob er mich überhaupt wahrnahm. Jedenfalls stöhnte er jetzt leise vor sich hin, wobei sein Körper hin und wieder zuckte.

Ich sprach ihn an. Ich sagte nur seinen Namen, aber eine Antwort erhielt ich nicht. Nur das leise Stöhnen blieb weiterhin bestehen. Mein Blick fiel auf die Brust. Es war zu sehen, dass sie sich veränderte. An einigen Stellen warf sie sogar kleine Blasen, die recht schnell wieder zerplatzten.

Ich schaute noch intensiver hin, weil ich ein Muster innerhalb der Farben vermutete, aber da war nichts. Es hob und senkte sich die Brust nur unter den schweren und tiefen Atemstößen.

Justin Good kam zu einem Entschluss. »Ich lasse einen Arzt kommen. Das hier muss untersucht werden.«

»Dafür bin ich auch«, stimmte ich zu, »aber lassen Sie uns noch etwas warten.«

»Auf Ihre Verantwortung?«

»Ja, auf meine.«

Ich startete einen erneuten Versuch. »Mister Gant«, sagte ich mit leiser Stimme, »können Sie mich hören?«

Er stöhnte nur. Aber diesmal stärker, und ich sah auch, dass sich seine Augendeckel bewegten.

War das eine Antwort?

Noch mal. »Mister Gant, bitte. Wenn Sie mich hören, dann sagen Sie es.«

»Ja. Wer sind Sie?«

»Mein Name ist John Sinclair. Ich möchte Ihnen helfen.«

»Nein...«

»Wieso nicht?«

»Weil mir keiner mehr helfen kann. Ich will Ihnen auch den Grund sagen. Was ich hier erlebe, das ist ein langsames Sterben. Es wird vielleicht noch eine Stunde dauern. Ich werde innerlich zerfressen. Ich kann schon jetzt kaum noch etwas erkennen. Ich sehe Sie mehr als einen Schatten.«

»Aber Sie hören mich.«

»Noch.«

»Dann können Sie mir auch sagen, was passiert ist. Wie es zu Ihrer Verwandlung kam.«

»Es war der Engel.«

»Ja, das hörte ich. Noch etwas?«

Er holte Luft, und das Geräusch hörte sich pfeifend an. »Und dieser Pfeil. Ich bin noch sehr klar im Kopf und kann mich an alles erinnern.«

»Damit wurde auf Sie geschossen – oder?«

»So ist es. Man schoss auf mich. Der Pfeil traf mein linkes Bein und blieb darin stecken. Es war seltsam, denn ich wurde getroffen und spürte keinen Schmerz. Zuerst schon, aber später nicht mehr. Ich konnte mich sogar bewegen, und ich habe den Pfeil locker aus meinem linken Oberschenkel ziehen können. Aber ich war nicht mehr der Gleiche. Ich hatte mich verändert. Ich wollte rauben. Ich wollte töten, aber dann hat mich jemand zum Glück davon abgehalten.«

»Das war ich«, sagte Suko.

»Danke noch mal, danke auch, dass Sie hier sind, aber Sie können nichts mehr für mich tun. Der Pfeil war nur das harmloseste Geschenk, wichtiger ist das, was er mir gebracht hat. Ein schnelles Sterben, und das habe ich diesem bösen Amor zu verdanken. Er ist kein Bote des Himmels, der muss in der Hölle geschaffen worden sein.«

»Ja, so etwas ist möglich«, sagte ich. Dann fragte ich: »Hatten Sie schon mal Kontakt zum Teufel?«

»Weiß nicht. Glaube ich aber nicht, denn ich wüsste nicht, wie ich einen Kontakt hätte herstellen sollen.«

»War nur eine Frage.«

»Nein, nein, nein.« Er hatte sehr schnell gesprochen. »Das war es nicht, Mister Sinclair. Ich spüre, dass ich sterben werde. Das haben Sie nicht ohne Grund gesagt.«

»Stimmt. Aber wir müssen alles abchecken, denn was Sie erlebt haben, das war schon recht hart.«

»Das gebe ich zu.«

»Und jetzt? Was meinen Sie...?«

»Jetzt sterbe ich. Innerlich bin ich dabei, zu verbrennen. Oder habe das Gefühl, als wäre eine Säure dabei, mich innerlich aufzufressen. Ich werde bald nichts mehr können, glauben Sie mir. Ich vergehe, denn es ist das Andere in mir, das mich dazu werden lässt. Ich bin gebraucht worden. Anscheinend nur für kurze Zeit, und dann habe ich versagt. Nein, nein, das wird nichts mehr.«

Es waren Worte, die mir nicht gefielen. Aber er wusste es besser als ich.

Er würde spüren, wann es mit ihm zu Ende ging. Jetzt stöhnte er wieder auf, zerquetschte auch einen Fluch zwischen den Zähnen, hatte die Augen wieder weit geöffnet und dazu auch den Mund, aus dem das heisere Husten drang, aber das war nicht alles, denn dem Husten folgte ein Spucken, und dem wiederum kleine Blutspritzer.

»Es geht vorbei, Sinclair. Holt euch den Engel. Lasst ihn nicht mehr zum Schuss kommen, es könnte auch euer Verderben sein.« Wieder schnappte er nach Luft, hustete und spuckte erneut Blut.

Wir konnten nichts mehr retten. Auch wenn wir einen Arzt gerufen hätten, er hätte nichts mehr für den Mann tun können. Er starb, was nicht zu ändern war.

Ich fasste ihn an. Die Haut hatte sich verändert. Nicht nur farblich, das merkte ich jetzt. Sie war rauer und vielleicht auch trockener geworden.

Ich rief seinen Namen.

Gant gab zwar eine Antwort, doch damit konnte ich nichts anfangen. Es war nur ein Zucken. Danach schloss er den Mund und würgte noch mal, wobei er sich aufbäumte.

Ein schrecklicher Laut schwang durch die Zelle, sein Kopf schnellte noch hoch und ich sah auf dem Kissen eine Lache, die zudem noch roch. In die Lache fiel er mit dem Hinterkopf wieder hinein, und das war es dann auch bei ihm.

In der nächsten Sekunde griff der Tod zu und sorgte dafür, dass Leo Gant starr auf seinem Bett liegen blieb.

Er war gestorben...

***

Es war der Augenblick der tiefen Stille. Keiner wusste, was er sagen sollte. Der Herr mochte seiner Seele gnädig sein. Das war für mich am Neutralsten, und das sprach ich auch aus.

Justin Good wollte etwas loswerden. Er stand unter einem großen Druck.

»Dass Leo Gant gestorben ist, lasse ich mir nicht ans Zeug flicken, ich habe damit nichts zu tun.«

»Ja, Mister Good. Sie werden von unserer Seite her Unterstützung bekommen, das verspreche ich Ihnen.«

»Danke, Mister Sinclair.«

Jetzt war der Mann nicht mehr wichtig für uns. Es ging um Gant. Wie war er gestorben? Was steckte dahinter?

Suko hatte sich in den letzten Minuten zurückgehalten, jetzt sprach er mich an.

»Meiner Ansicht nach liegt es einzig und allein an den Pfeilen.«

»Und weiter?«

»Ich gehe mal davon aus, dass sie präpariert worden sind. Sagen wir ruhig, mit einem Gift. Nur dass dieses Gift nicht sofort wirkt, sondern erst später.«

»Ja, das denke ich auch.«

Justin Good hatte uns gehört. »Ach, Sie meinen, dass der Mann vergiftet wurde?«

»Ja.«

»Das ist ein neuer Aspekt. Ich werde ihn in meinem Bericht aufnehmen. Aber zuvor muss ich dem Arzt Bescheid geben. Er soll sich den Toten anschauen und dazu etwas sagen, das ist so üblich bei uns. Wollen Sie noch bleiben? Wenn nicht, muss ich die Tür abschließen. Diese Zelle ist dann tabu.«

»Ja, tun Sie das. Schließen Sie ab, Mister Good. Wir haben hier genug gesehen.«

»Ja, der Meinung bin ich auch.«

Wir verließen die Zelle, fanden uns auf dem Flur wieder und sahen recht betreten aus. Jetzt stand fest, dass wir einen Fall hatten. Wir waren förmlich in ihn hineingestolpert. Mit dem Arzt wollte ich auch noch sprechen und ihn darauf hinweisen, dass sich unter Umständen noch andere Kollegen um den Toten kümmern würden, die von Scotland Yard nämlich.

Wir warteten draußen auf den Arzt. Er kam zusammen mit Justin Good.

Der Doktor war ein noch junger Mann mit hellen Haaren und einer roten Narbe am Kinn.

»Schön, dass ich Sie mal kennenlerne«, begrüßte er uns, »gehört habe ich schon einiges.«

»So was lässt sich eben nicht vermeiden«, sagte ich und lächelte verhalten. Ich gab ihm einen kurzen Überblick über das, was geschehen war. So wusste er, wie Leo Gant ums Leben gekommen war.

Justin Good hatte die Zellentür wieder aufgeschlossen. Der Arzt trat jetzt ein, und als er den Toten sah, wurde er blass um die Nase herum.

Ich riet ihm zu einer nur kurzen Untersuchung. Den Rest würden unsere Ärzte vom Yard übernehmen.

Der Mann war einverstanden, und wir konnten uns mit reinem Gewissen verabschieden. Ab jetzt hatten wir ein anderes Ziel. Allerdings war es ebenfalls eine Zelle.

Und dort wartete eine gewisse Leila Zackery auf uns...

***

Wir fuhren mit der Tube wieder ein paar Stationen zurück. Dort gab es einen neuen Trakt, der einem alten Gefängnis angeschlossen worden war.

In ihm würden wie diese Leila Zackary finden, das hatte ich durch einen Telefonanruf bei den Kollegen herausgefunden und uns auch zugleich angemeldet.

Allmählich dehnte sich der Fall aus. Mir ging Leo Gants Sterben nicht aus dem Kopf. Es musste sich etwas in seinem Körper befunden haben, das dafür gesorgt hatte.

Aber was war es gewesen?

Der Pfeil. Er war es gewesen, der dieses Andere übertragen hatte. Die Betroffenen hatten von einem Engel gesprochen, was nur schwer vorstellbar war. Aber unmöglich war es auch nicht, das wusste ich, denn ich hatte oft genug mit Engeln zu tun gehabt und auch entsprechende Probleme mit ihnen bekommen.

Ein Engel mit Pfeil und Bogen, genau das war das Besondere an ihm. So wurde die berühmte Götterfigur aus der römischen Antike beschrieben. Amor, Gott der Liebenden. Einer war mit Pfeil und Bogen unterwegs, um die entsprechenden Pfeile dann abzuschießen und bestimmte Personen zu erwischen.

So lautete die alte Götterlegende. Und hier hatte sie jemand in die Realität gezogen, was kaum zu fassen war, denn keiner von uns wusste, was dahintersteckte.

Warum wurden die Menschen angeschossen? Was bezweckte man damit? Ich gab mir eine Antwort, die Veränderung lautete. So nur musste es sein.

Als wir die U-Bahn verließen, atmeten wir beide tief durch. Keiner von uns mochte die Luft und die Gerüche, die dort herrschten und die noch schlimmer waren, wenn die Bahn voll und das Wetter feucht war.

Wir gingen die Treppe hoch. Suko sah mich von der Seite her an, was ich bemerkte.

»Stimmt etwas nicht?«

»Doch, alles in Ordnung. Ich habe mich nur über dich gewundert. Du bist sehr ernst gewesen.«

»Stimmt. Und das liegt an den Gedanken, die mich gequält haben.«

»Und?«

Ich winkte ab. »Das ist jetzt vorbei. Vielleicht haben wir Glück und bekommen eine Aufklärung.«

»Die wünsche ich mir auch.«

Wir hatten nicht sehr weit zu gehen. Die Luft roch wieder nach Regen. Aber das Nass ließ sich Zeit, sodass wir trockenen Fußes unser Ziel erreichten, das ungesehen nicht betreten werden konnte, denn die Augen der Kameras schauten in alle Richtungen. Wir standen vor einem kleinen Tor, mussten in ein in der Wand eingelassenes Mikro sprechen und zeigten unsere Ausweise den Augen der Kameras. Als alles gecheckt worden war, durften wir passieren und gelangten in einen tristen Flur, in dem zwei Männer standen, die uns erwarteten. Einer davon trug eine Uniform. Er nickte uns zu und lächelte verkrampft. Mir fiel ein, dass auch wir ihn kannten. Wir waren mal mit ihm während eines anderen Falls zusammengetroffen.

Der zweite Mann trug eine zivile Kleidung. Er stellte sich als Harald Devine vor. Er war kleiner als wir und trug einen Anzug, der ihm wohl zu eng war. Er war hier der Chef und schaute uns durch die Gläser seiner Brille scharf an.

Mit dieser Begrüßung hatte ich gerechnet und kam mir unter seinen Blicken vor wie jemand, der ein schlechtes Gewissen haben musste.

»Da haben Sie uns was eingebrockt.«

»Wieso wir?«, fragte Suko.

»Ach ja. Mein Name ist Harold Devine. Ich trag hier die Verantwortung und möchte das, was ich erlebt habe...«

»Können Sie nicht zur Sache kommen?«, unterbrach ich ihn, was nicht eben höflich war, aber auch wir hatten unsere Zeit nicht gestohlen.

Devine hörte auf zu sprechen, starrte mich kurz an, dann Suko und flüsterte: »Die Person hat sich aus der Zelle befreit.«

»Ach? Wie konnte das denn geschehen?«

»Ich weiß es nicht. Es ist geschehen. Und wir wissen, dass sie eine Doppelmörderin ist.«

»Und weiter?«

»Sie ist noch hier im Haus.«

Suko nickte. »Sehr gut.«

»Hören Sie auf. Das ist nicht sehr gut. Sie hat sich eine Geisel genommen. Einen jungen Mann.«

»Und wo sind die beiden jetzt?«

»In der Bücherei.«

Devine sprach weiter. Sein Gesicht hatte inzwischen eine rote Farbe angenommen. »Ich werde Alarm geben und ein Einsatzkommando anfordern, das...«

»Sie werden gar nichts«, sagte ich. »Die Dinge übernehmen wir. Bringen Sie uns in ihre Nähe.«

Devine presste die Lippen zusammen. Dann nickte er. »Wir können hier unten bleiben.«

»Okay.«

Suko hatte noch eine Frage. »Wissen Sie denn genau, wie es passiert ist?«

»Nein. Aber man muss sie wohl unterschätzt haben. Man hat sie aus der Zelle gelassen, wo sie nicht mehr unter Beobachtung gestanden hat oder nicht mehr unter einer besonderen. Das hat sie ausgenutzt und eine Geisel genommen.«

»Was hat sie gefordert?«

»Ich habe keine Ahnung, Inspektor, wirklich nicht. Ich bekam nur am Rande mit, dass sie nach einem Engel geschrien haben soll.«

»Tatsächlich?«

»Ja.«

Suko sprach mich an. »Da scheinen wir genau auf dem richtigen Weg zu sein.«

»Du sagst es.«

Sie wollte Hilfe haben und sie sich bei der Person holen, die ihr sehr nahe stand. Das war also der Engel, dieser perverse Amor. Ob er kam, war natürlich fraglich, wobei ich mir wünschte, dass er erschien, dann hätte ich ihm ein paar Fragen stellen können.

Wir mussten den Flur fast bis zu seinem Ende durchgehen. Dabei passierten wir auch den Zugang nach oben. Auf der Treppe verteilt standen Posten, die alles im Auge behielten. Zu hören war nichts. Es herrschte eine nahezu beklemmende Stille.

Vor einer Tür blieb Devine stehen. Er war nervös und leckte über seine Lippen.

»Sind die beiden dahinter?«, fragte ich.

»Ja. Dort befindet sich die Bücherei. Da stehen auch zahlreiche Regale.«

»Wer von Ihren Leuten befindet sich noch dort?«

»Keiner. Sie haben sich alle zurückgezogen. Wir wollten ja ein SEK holen, aber dann haben Sie uns dazwischengefunkt. Ich bin gespannt, ob Sie es schaffen.«

»Ist Leila Zackery bewaffnet?«, fragte Suko.

»Muss wohl.«

»Und womit?«

»Ich weiß es nicht genau.«

»Hat man das nicht gesehen?«

»Nein, aber sie ist bewaffnet. Es kann sein, dass es sich um ein Messer handelt.«

»Okay.«

Suko und ich warfen uns einen kurzen Blick zu. Ich hatte noch eine Frage.

»Wissen Sie, ob die Geisel verletzt wurde?«

»Nein.«

»Und sonst?«

»Müssen Sie schon alles selbst entscheiden.« Er hob seine Schultern. »Ich habe ja versucht, einen anderen Weg zu gehen, was mir nicht gelungen ist.«

»Was auch besser so ist.«

Für uns war alles klar. Jetzt ging es nur nach vorn und das bedeutete das Stürmen der Bibliothek.

Stürmen war zu viel gesagt. Wir würden behutsam vorgehen. Vorsichtig zogen wir die Tür auf, um einen ersten Blick in die Bücherei zu werfen.

Was wir sahen, waren Regale und hell gestrichene Wände, die aber keine Spuren aufwiesen, die auf einen Kampf hingedeutet hätten. Alles stand wie immer, war gepflegt, und niemand wäre auf den Gedanken gekommen, hier den Schauplatz eines Verbrechens zu vermuten. Wir hörten auch keine Stimme oder ein anderes Geräusch, das uns verdächtig vorgekommen wäre.

Das blieb nicht so. Die Tür hatten wir kaum geschlossen, als wir vor uns und hinter den mit Büchern gefüllten Regalen eine Stimme vernahmen. Es war nicht die der Frau. Da sprach die Geisel, und ihre Worte wurden von einem Stöhnen begleitet.

»Was soll das denn? Warum hältst du mich fest? Das bringt doch nichts.«

»Ich will hier weg!«

»Dann musst du dir ein Auto kommen lassen.«

»Nein, nicht so. Jemand anderer soll mich hier wegschaffen.«

»Ha, der Engel?«

»Ja, aber du solltest nicht spotten, sonst zerschneide ich dir dein Gesicht.«

Das hörte sich gar nicht nett an, gab uns aber die Gewissheit, dass sich die Geisel in einer Lage befand, die so etwas zulassen würde.

Suko brachte seinen Mund dicht an mein rechtes Ohr. »Trennen wir uns?«

Ich nickte. »Wir gehen die beiden dann von zwei Seiten ein. Meinst du das?«

»Ja.«

»Ist gut.«

Mehr brauchten wir nicht zu sagen. Suko und ich waren ein eingespieltes Team. Das musste sich in diesem Fall wieder mal beweisen und würde es auch.

Suko verschwand nach rechts, ich nach links. Beide bewegten wir uns so leise wie möglich. Bevor ich einen Schritt ging, schaute ich zu Boden und suchte ihn nach einem Hindernis ab. Ich wollte nicht, dass ich plötzlich irgendwo gegen trat und dabei ein verräterisches Geräusch verursachte.

Ich kam gut weiter. Kein Knirschen unter meinen Schuhen, kein Atemzug, der mich verriet, und dann sah ich, dass es dort, wo die Regale endeten, heller war. Dort musste sich das Fenster mit dem Gitter befinden.

Aber wie kam ich dorthin, ohne gesehen zu werden? In diesem Bereich bekam ich nichts weiter zu sehen. Ich hatte auf Leila Zackery und ihre Geisel gehofft, aber ich sah nichts.

Neben einem Regal als Deckung schlich ich näher. Diesmal ging ich etwas schneller und ich dachte auch an den Augenblick der Überraschung.

Die Waffen hatten wir hier nicht abgegeben. Ich hielt meine Beretta in der Hand, und die Mündung wies nach unten.

Und dann hörte ich etwas.

Ein schweres Atmen oder ein Stöhnen. Es musste von der Geisel stammen, die ich leider nicht sah. Aber das Atmen war nicht das einzige Geräusch, es gab noch ein zweites, und das bestand aus kichernden Lauten.

Weder Suko noch ich waren bisher entdeckt worden, und so konnte ich mich näher heranschleichen. Als ich das Ende eines Regals erreicht hatte, da fiel mein Blick auf den Bereich vor dem Gitterfenster.

Dort saßen sie am Boden.

Nein, das stimmte nicht ganz. Leila Zackery saß, der junge Mann lag auf dem Rücken. Sein Hinterkopf befand sich in der Höhe ihres Schoßes. Eine ideale Position, um die Kehle mit einer großen Glasscherbe zu bedrohen. Leicht angeritzt war sie schon, denn ich sah das Blut, das über die Haut in sein Hemd lief.

Der Junge schwitzte wie irre. Und er zitterte auch. Leila Zackery starrte von oben herab in sein Gesicht.

Sie bewegte dabei ihren Mund. Falten erschienen an den Wangen, als sie zu sprechen begann.

»Bete, dass der Engel kommt. Wenn er nicht erscheint, werde ich deine Kehle zerfetzen und dich in einem Blutbad enden lassen, das ist versprochen.«

Der junge Mann fand noch die Kraft, etwas zu erwidern.

»Von welchem Engel sprichst du denn?«

»Von dem mit den Pfeilen. Von Amor. Er wird kommen und sich an meine Seite stellen.«

»Nein, es gibt keine Engel. Manche glauben daran, aber ich habe noch keinen gesehen.«

»Kann ich mir denken. Du bist nicht würdig. Aber das ist egal. Der Engel ist auf mich fixiert. Er wird hier aufräumen, das schwöre ich dir. Keiner kann ihm entkommen. Wer mir etwas antun will, der ist dem Tode geweiht. Deshalb kann kommen, was will. Ich werde immer die Siegerin sein, verlass dich darauf.«

»Aber du bist kein Engel – oder?«

»Nein, das bin ich nicht. Aber einer von ihnen ist mein Freund und Beschützer. Sein Pfeil hat mich getroffen und alles perfekt gemacht. Ich kenne mich aus. Ich weiß, wie es weitergeht, das kann ich dir schwören. Er wird mich unter seinen Schutz nehmen, denn ich gehöre zu ihm. Wir werden dieses ungastliche Haus hier verlassen und die große Freiheit genießen. Aber jetzt muss er kommen.«

»Und wenn er dich im Stich lässt?«

»Ha, dann töte ich dich.«

Ich hörte es und hatte inzwischen die beiden ein paar Mal gesehen. Ihre Haltung hatte sich nicht verändert. Nach wie vor lag der Mann auf dem Rücken und die dicke Glasscherbe befand sich dicht an seiner Kehle.

Wie konnte ich die Person überwältigen?

Es war die große Frage. Es war riskant, sehr riskant sogar. Eine falsche Bewegung, und die Scherbe würde die Kehle aufreißen.

Ein Schuss? Ein Blattschuss? Ein Treffer in den Kopf vielleicht? Das wäre eine Möglichkeit gewesen. Aber dann würde ich nichts mehr aus ihr herausbekommen, und ich wollte mehr über diesen Engel wissen. Nur sie konnte mir etwas über ihn sagen.

Aber was tat Suko? Bisher hatte er sich still verhalten. Ich wusste nicht, wie nahe er schon an den Schauplatz des Geschehens herangekommen war.

Rufen konnte ich ihn auch nicht. Gesehen hatte ich ihn ebenfalls nicht. Es hätte mir viel gebracht, wenn wir jetzt hätten miteinander sprechen können.

Dazu kam es nicht. Dafür passierte etwas anderes, und das veränderte die Lage vollkommen.

Ich hörte nur ein Wort.

Und dann hörte ich nichts mehr...

***

Suko war ebenfalls lautlos durch den Raum geschlichen, und er hatte sich bis zum Schluss an die Regeln gehalten. Mit dem letzten Schritt hatte er sich so weit nach vorn und zugleich in eine günstige Position bewegt, die es ihm erlaubte, einen Blick nach vorn zu werfen.

Er stand im Gang zwischen zwei Regalen. Aber das linke Regal war an dieser Stelle nicht mit Büchern gefüllt, sodass es eine Lücke gab, durch die er schauen konnte, um das zu sehen, was er wollte.

Eine Frau und ein Mann.

Der Mann war jünger als die Frau. Er lag auf dem Rücken. Die Frau hockte hinter ihm. Der Kopf des Mannes lag in ihrem Schoß, und so hatte sie die dicke Glasscherbe an seinem Hals ansetzen können, der schon einige blutige Stellen aufwies.

Es war eine Szene, wie Suko sie sich nicht gewünscht hatte. Aber er konnte nichts daran ändern und musste das Beste aus ihr machen. Er dachte an John Sinclair. Am liebsten hätte er sich jetzt mit ihm abgesprochen, doch das war leider nicht möglich. Das geringste Geräusch hätte ihn verraten, und dann hätte es schlecht um den jungen Mann gestanden.

Er musste näher.

Er musste diese Person entwaffnen. Und Suko wusste genau, dass er die Möglichkeit dazu besaß.

Es war nicht die Beretta, die ihn weiterbringen würde, sondern sein Stab, ein Erbstück des weisen Buddha. Diese unscheinbare Waffe hatte es in sich. Suko setzte sie nur selten ein, aber dies war eine Szene, wo er sie einsetzen musste.

Rief er ein bestimmtes Wort, dann blieb die Zeit für fünf Sekunden stehen, und jeder, der sich in Rufweite befand, erstarrte zur Salzsäule.

Innerhalb dieser fünf Sekunden war Suko dann in der Lage, gewisse Dinge zu richten. Er durfte vieles, nur eines durfte er nicht. Jemanden töten. Hätte er das getan, dann wäre die Wirkung des Stabs aufgehoben worden.

Suko sorgte dafür, dass er in eine bessere Startposition geriet. Er dachte auch an John Sinclair, der sicherlich schon eine Position erreicht hatte, in der ihm das gleiche Bild geboten wurde, aber er besaß eine solche Waffe nicht.

Lange wollte Suko nicht warten, und so setzte er auf die nächste Sekunde. Er berührte den Stab, der in seiner Innentasche steckte, und rief dann nur dieses eine magische Wort.

»Topar!«

***

Und damit war alles getan. Jetzt hatte Suko fünf Sekunden Zeit, die Dinge zu seinen Gunsten zu richten, und das tat er auch. Er verlor nicht eine halbe Sekunde. Schattenhaft huschte er aus seinem Versteck hervor und lief auf den Zielpunkt zu. Um den jungen Mann kümmerte er sich nicht. Er sah nur die rechte Hand der starr gewordenen Frau. Er packte das Gelenk, drehte die Hand weg von der Kehle der Geisel und riss die Scherbe aus den Fingern.

Er schleuderte sie weg, trat zurück und zog seine Beretta. Die Zeit hatte er noch, dann aber waren die fünf Sekunden vorbei, und Leila Zackery konnte sich wieder bewegen.

Sie merkte nicht sofort, dass sich etwas verändert hatte. Wenig später war es dann aber so weit.

Da schrie sie auf, schaute auf ihre Hand und sah mit Entsetzen, dass die Scherbe weg war.

Sie sagte nichts.

Dafür schrie sie, als ihr klar geworden war, dass sich etwas verändert hatte.

»Es nutzt Ihnen nichts, Sie haben verloren«, erklärte Suko mit ruhiger Stimme...

***

Genau den Satz hörte ich auch. Augenblicklich drängten sich die Erinnerungen auf, und ich dachte an das, was geschehen war. Ich hatte passen müssen, aber mein Freund Suko nicht. Er hatte genau das getan, was getan werden musste, und stand jetzt hinter der am Boden hockenden Leila Zackery und bedrohte sie mit seiner Beretta, deren Mündung von oben her auf ihren Kopf wies.

Die Frau wusste nicht, wohin sie schauen sollte. Sie sah zwar mich, war aber von hinten angesprochen worden, und das verwirrte sie offenbar.

Die Geisel bewegte sich nicht. Der junge Mann lag noch immer auf dem Rücken und am Boden. Er atmete heftig, als wollte er ausprobieren, ob er noch in der Lage war, Luft zu bekommen.

Leila Zackery schüttelte den Kopf und damit auch ihr Haar. Dann fragte sie: »Was ist los? Was ist los?« Sie wiederholte sich und schien ziemlich durcheinander zu sein.

»Wir sind eben besser«, erklärte Suko und lächelte. »Außerdem sind wir nicht zufällig hier, wir haben Sie gesucht und auch gefunden.«

Das hatte sie gehört. »Na und?«

»Es sind bei uns noch einige Fragen aufgetaucht.«

»Dafür kann ich mir nichts kaufen.«

»Das wissen wir, aber wir möchten einen Schritt weiter kommen und fangen bei Ihnen, einer Doppelmörderin, an.«

»Ach so. Daher weht der Wind.« Sie musste lachen. »Ja ich habe die beiden gekillt.«

»Und warum?«, fragte ich.

Sie starrte mich an, hob die Schultern und sagte: »Es hat so sein müssen.«

Wäre die Lage weniger ernst gewesen, dann hätte ich gelacht. So aber schüttelte ich nur den Kopf und sagte: »Die beiden Menschen haben Ihnen nichts getan. So ist das doch – oder?«

»Es spielt keine Rolle.«

»Warum nicht.«

»Ich musste es tun. Ich habe ein Zeichen gesetzt und ich werde noch weitere setzen, darauf könnt ihr euch verlassen. Ich bin so leicht nicht fertigzumachen. Auch jetzt habt ihr nicht gewonnen, das kann ich euch versichern.«

Ich wollte sie provozieren und frage: »Was oder wer sollte uns daran hindern?«

»Ihr werdet es schon noch erleben.«

»Etwa der Engel?«, fragte Suko.

Sie schwieg. Schüttelte den Kopf. Wollte lächeln. Es wurde nur eine Grimasse. Ich ging davon aus, dass ich ins Schwarze getroffen hatte. Wir warteten gespannt, ob sie etwas sagen würde, aber da tat sich nichts. Dafür regte sich die Geisel. Der junge Mann erhob sich. Auch er trug keine Knastkleidung, sondern seine normalen Klamotten. Noch immer atmete er heftig und warf Leila Zackery einen schrägen Blick zu.

»Die ist nicht ganz in der Welt. Da müsst ihr aufpassen.«

»Wieso? Was hat sie gesagt oder getan?«, fragte ich.

Der junge Mann drückte ein Taschentuch gegen die Wunde an seinem Hals. »Sie hat von einem Engel gesprochen, auf den sie wartet. Das ist natürlich Quatsch, aber sie hat wirklich daran geglaubt.« Er lachte und hustete zugleich. »Eine Idiotin ist sie.«

Ich sagte dazu nichts, aber ich hatte schon wieder von einem Engel gehört.

»Hat sie noch mehr über diesen Engel gesagt?«, wollte ich wissen.

»Sie steht auf ihn.«

Ich verdrehte die Augen. Das hätte ich mir auch selbst sagen können. Weiter hatte mich das nicht gebracht.

Suko fragte: »Hat sie noch mehr über den Engel gesagt, hat sie darüber gesprochen, wann er kommen wird?«

»Nein.«

»Hat sie ihn beschrieben?«

»Auch nicht.«

»Ist okay.«

Leila Zackery hatte zugehört. Ihrem Gesichtsausdruck war anzusehen, dass sie sich amüsierte. Der Mund zeigte ein Grinsen, und sie richtete ihren Blick auf Suko und mich.

»Was wollt ihr tun? Wer seid ihr überhaupt?«

Ich gab auf diese Fragen keine Antwort, sondern wollte wissen, wer der Engel war.

Sie sagte nichts. Sie schaute nur. Dann fing sie an zu kichern und ließ ihre Zungenspitze sehen, die kurz über ihre Lippen leckte. Sie schüttelte den Kopf.

»Er ist stark. Er ist einer der Großen und Mächtigen. Er lässt mich nicht im Stich. Er schießt seine Pfeile ab, und wen er trifft, der gehört ihm.«

»Das hört sich gut an, ist mir aber zu wenig. Hat er denn auch einen Namen?«

»Müsste er das denn?«

»Jeder hat einen Namen, denke ich.«

»Gut, dann will ich ihn sagen.« Plötzlich glänzten die Augen. »Es ist Amor. Aber nicht der göttliche Amor, sondern der teuflische. Hast du gehört? Des Satans teuflischer Amor!« Sie fing an zu lachen und schüttelte dabei den Kopf.

»Und er steht auf eurer Seite?«

»Ja.«

»Er schießt auf euch.«

»Auch das.«

»Warum?«

»Weil die Macht seiner Pfeile unsere Zukunft ist. Ja, so sieht es aus. Er ist unser Beschützer. Wir gehören ihm – ihm allein.«

Ich hatte genug gehört. Es gab den Engel also, aber er war kein normaler oder lebender Engel, sondern eine Figur, die der Hölle zugetan war. Keine fröhlichen Aussichten, aber was sollte ich tun? Gar nichts, ich kam nicht dazu.

Suko hatte alles gehört und sich zurückgehalten. Jetzt trat er dicht an mich heran und flüsterte mir nur einen Satz ins Ohr. »Wir sollten sie nicht mehr aus den Augen lassen. Wenn sie so sehr auf den Engel vertraut, wird das auch umgekehrt der Fall sein. Ich denke, dass wir nur über sie an diesen Engel herankommen. Oder siehst du das anders?«

»Ich denke nicht.«

»Das ist doch gut.«

Ja, Sukos Vorschlag war nicht schlecht. Aber wie sollten wir ihn in die Tat umsetzen? Momentan hatte ich keine Idee, und das sagte ich Suko auch.

Er sah das anders. »Wir werden für sie den Leibwächter spielen. Wir bleiben immer an ihrer Seite.«

»Oh. Das würde bedeuten, dass wir sie nicht aus den Augen lassen dürfen.«

»Das ist auch so.«

»Und wie hast du dir das vorgestellt?«

Suko lächelte. »Wir werden sie mit zu uns nehmen. Beim Yard fühle ich mich wohler. Da wird man wohl nichts dagegen haben.«

Ich verzog die Lippen. Suko war ja Optimist. Ob das alles so einfach war, daran glaubte ich nicht. Suko aber ging zu Leila und legte ihr Handschellen an.

Ich hatte in der Zwischenzeit Kontakt zu unserem Chef, Sir James, aufgenommen.

Um nicht gehört zu werden, verzog ich mich in den Hintergrund des Raumes und war auch hier durch die hohen Regale vor Sicht geschützt.

»Na, John, wie hat sich der Fall denn entwickelt? Nicht nur gut, wie ich erfahren durfte.«

»So ist es, Sir.«

»Und?«

»Ich rufe Sie an, weil ich einen genauen Bericht geben möchte und dann noch einen Anschlag auf Sie vorhabe.«

»Dann mal los.«

Ich ließ mich nicht lange bitten und erklärte, was gesagt werden musste. Sir James war jemand, der das Zuhören erfunden haben konnte, auch hier zeigte er sich ruhig, unterbrach mich nicht, und nur sein Atmen war zu hören.

»Okay, ich habe alles verstanden, und was kommt noch als Nachschlag?«

»Wir müssen diese Frau unter unserer Kontrolle behalten.«

»Aha.« Er räusperte sich. »Das heißt, Sie wollen diese Person aus ihrem jetzigen Umfeld entfernen.«

»So habe ich mir das gedacht. Ich weiß auch, dass es nicht einfach sein wird, und deshalb meine Frage an Sie, Sir. Können Sie nicht Ihre Kontakte spielen lassen und dafür sorgen, dass Leila Zackery in unseren Händen bleibt?«

Er lachte. Das kam bei ihm nicht oft vor. »Da haben Sie sich ja was ausgedacht, John.«

»Ich weiß selbst, dass ich viel verlange, Sir. Aber wir müssen an diesen Amor herankommen. Das ist die einzige Chance, den Fall zu beenden.«

»Kann sein.«

»Sir, ich meine, dass dem so ist.«

»Gut, wenn Sie das sagen, John, werde ich mal einige Anrufe tätigen. Bis dahin tun Sie mir einen Gefallen und verhalten sich bitte ruhig.«

»Klar, wenn die andere Seite es zulässt...«

»Unterstehen Sie sich.«

»Okay, Sir, ich warte auf Ihren Anruf.«

Als ich zu Suko zurückkehrte, hatte sich nichts verändert. Er hielt die veränderte Frau im Auge. Auch die Geisel war noch da.

»Und? Was hat er gesagt?«

Ich winkte ab. »Es ist alles im grünen Bereich.«

»Hört sich gut an.«

»Ist es auch. Er wird uns Bescheid geben. Achte du auf die Frau. Ich nehme den jungen Mann mit.«

»Das ist okay.«

Die Geisel war froh, diesen Ort verlassen zu können. Wenig später schoben wir uns über die Schwelle und betraten den Gang, in dem wir Harold Devine sahen. Er machte den Eindruck eines Mannes, der nicht wusste, was er tun sollte. Er sah so aus, als hätte er vorgehabt, die Bibliothek zu betreten, doch er hatte sich getäuscht und nun starrte er die Geisel und mich an.

Im Hintergrund lauerten die Männer des Einsatzkommandos. Die brauchten wir nicht mehr, und ich erklärte Devine, dass er sie ruhig wegschicken könnte.

»Warum?«

»Erkläre ich Ihnen später. Sie brauchen nicht in der Nähe zu sein. Meinetwegen können sie sich in irgendwelchen leeren Zellen aufhalten.«

»Wenn Sie das sagen.«

»Ich habe meine Gründe.«

Dann meldete sich bei ihm das Handy. Er schnappte es sich, und ich gab der Geisel ein Zeichen, dass sie verschwinden sollte.

»Ja, ja, ich gehe schon.«

Begleitet wurde er von zwei Typen aus dem Einsatzkommando, und ich konnte mich um Devine kümmern. Der Anruf schien ihm nicht zu passen. Er war bleich geworden, trat von einem Bein aufs andere, stöhnte und sagte hin und wieder ein Wort, das auch ich hörte.

Es war der Begriff Sir, und ich wusste jetzt, dass er mit meinem Chef sprach. Zu begeistern schien ihn das Gespräch nicht, denn sein Gesicht sah ziemlich frustriert aus.

Ich blieb gelassen und hörte den Satz: »Ja, Sir, ich werde alles veranlassen.«

Das Gespräch war beendet. »Wissen Sie, wer das war, Mister Sinclair?«

»Mein Chef, möglicherweise.«

»Nein, das war er nicht. Es war mein Chef. Ich darf Ihnen hiermit Leila Zackery offiziell übergeben.« Er schüttelte den Kopf. »So etwas habe ich noch nie erlebt. Das geht mir gegen den Strich. Das ist nicht zu fassen, ehrlich nicht. Sonst dauert immer alles lange, aber plötzlich trifft das Gegenteil ein. Was soll ich dazu sagen?«

»Am besten gar nichts. Nehmen Sie es einfach hin, dann läuft alles wie geschmiert.«

»Das sagen Sie.«

»Ich hoffe es. Nun ja, die Frau sind Sie los. Wir werden sie mitnehmen.«

»Und wohin?«

»Das weiß ich noch nicht genau. Wir bringen sie erst mal gut unter, und dann werden wir sehen, was passiert.«

»Wieso?«

»Sie ist nicht die einzige Person, nicht die wichtigste. Da steht noch jemand hinter ihr, der zuschlagen kann. Und genau an die Figur wollen wir heran.«

»Im Ernst?«

»Hier mache ich keine Späße, Mister Devine. Und Sie sind eine große Sorge los.«

»Das stimmt.«

»Dann wünsche ich Ihnen noch einen angenehmen Tag.«

Für mich war die Sache erledigt. Ich kehrte wieder dorthin zurück, wo Suko und Leila Zackery auf mich warteten, und hörte natürlich auch Sukos Frage.

»Und? Hat es geklappt?«

»Ja, das hat es.«

»Und weiter?«

»Wir können gehen.«

Suko lachte. »Wer sagt es denn? Da kann ich mich ja nur freuen, und ich würde mich noch mehr freuen, wenn wir einen Wagen vor dem Haus stehen hätten.«

Klar, er hatte recht.

Es gab die Möglichkeit, dass man uns den Dienstwagen brachte. Wir hätten auch mit Sukos BMW fahren können, wenn Shao ihn zu uns gebracht hätte. Darauf wollten wir verzichten, wir mussten auch anders klarkommen, denn flexibel waren wir schon immer gewesen...

***

Etwa eine halbe Stunde später führten wir die gefesselte Leila Zackery ins Freie und zu unserem Auto, das uns von einem Kollegen gebracht worden war, der mir grinsend den Schlüssel überreichte und meinte: »Ohne Auto ist es auch nicht das Wahre.«

»Manchmal schon.«

Wir stiegen ein. Suko wollte fahren, ich setzte mich neben Leila auf den Rücksitz.

Sie hatte die ganze Zeit über nicht gesprochen, und auch jetzt sagte sie nichts. Nur ihr Blick nahm einen etwas interessierteren Ausdruck an. Das sah ich, als ich ihr einen prüfenden Seitenblick zuwarf.

Ahnte sie etwas? Wusste sie überhaupt was? Das war die große Frage. Sie nahm alles hin und wartete womöglich auf das große Wunder.

Gefesselt war sie noch immer. Das würde sich auch nicht ändern, bis wir am Ziel waren.

Immer wieder steckten wir im Verkehr fest. Es wäre toll gewesen, jetzt mit einem Hubschrauber fliegen zu können.

Wieder mal mussten wir anhalten. Das führte bei Leila Zackery zu einem Lacher.

Ich gab dazu keinen Kommentar ab und wartete, dass sie etwas sagte, und das passierte tatsächlich. Plötzlich flossen die Worte aus ihrem Mund.

»Ihr habt noch nicht gewonnen. So leicht gibt der Engel nicht auf, das kann ich euch schwören.«

»Ach ja?«

Sie nickte mir zu. »Hier sind Kräfte im Spiel, die den euren, den menschlichen, über sind.«

»Das glaube ich dir sogar.«

»Dann ist es gut. Dann darfst du dich später auch nicht beschweren.«

Ich wechselte das Thema und fragte: »Es war der Pfeil, der bei Ihnen diesem Umschwung gebracht hat?«

»Kann man so sagen.«

»Und jetzt?«

»Nun gehöre ich zum Kreis der Ausgewählten, den sich der Engel geschaffen hat.«

»Was wissen Sie über ihn?«

»Nicht besonders viel. Es ist auch nicht wichtig, etwas über ihn zu wissen.«

»Warum nicht?«

»Weil er alles in seinen Händen hält. Er ist sehr mächtig und kann die Welt bewegen, wenn er will. Im Moment holt er uns. Wir sind noch zu wenige, aber das wird nicht so bleiben...«

Ich dachte daran, dass ich in meinem Leben schon oft mit Engeln konfrontiert worden war. Mit positiven als auch mit negativen. Es gab welche, die dem Bösen zugetan waren, ich kannte aber auch andere Engel, die wir als verlässliche Partner kennengelernt hatten. Und nicht alle mussten mit Flügeln ausgestattet sein, es gab auch welche, die ohne Flügel existierten.

Ich schaute Leila von der Seite an. Sie schaute aus dem Fenster. Dabei zuckte sie einige Male mit den Schultern und nickte vor sich hin.

»Was haben Sie?«, fragte ich.

»Ach, nicht viel. Es geht mich ja auch nichts an, aber ihr solltet euch bald entscheiden.«

»Warum?«

»Ob ihr leben oder euch mit dem Chaos abfinden wollt.«

»Das Chaos?«

»Genau.«

»Und wie soll das Chaos aussehen? Haben Sie da auch schon eine Idee?«

»Der Engel ist unterwegs.« Sie hatte es mit einer Selbstverständlichkeit gesagt, dass man es ihr einfach glauben musste.

»Und weiter?«

»Lass mich lieber frei, dann ist alles viel besser, so aber kann es große Probleme für euch und die anderen geben. Er versteht nämlich keinen Spaß.«

Ich fragte weiter. »Was würden Sie denn tun, wenn ich Sie jetzt freilasse?«

»Ich würde gehen, und es wäre für dich ein Vorteil, wenn du so reagieren würdest.«

»Warum?«

»Man würde Mitleid mit dir haben und es dir anrechnen, dass du mich so behandelt hast.«

»Sie sprechen von Ihrem Engel.«

»Genau von dem rede ich.«

So etwas Ähnliches hatte ich mir schon gedacht. Das brachte mich auch zur nächsten Frage. »Und was ist, wenn ich es nicht tue?«

»Dann könntest du bereits dem Tod die Hand reichen. Viel Pardon kennen meine Freunde nicht.«

Ich lachte Leila an. »Ich bleibe doch bei der ersten Lösung. Alles andere ist mir zu blöd.«

»Wie du willst.«

Ich fragte weiter. »Aber Sie sind davon überzeugt, dass der Engel Ihnen helfen wird.«

»Ja. Er wird auch kommen.«

»Ich sehe ihn nicht«, sagte ich bewusst, um sie zu ärgern.

»Das ist auch nicht nötig. Jetzt wirst du ihn nicht zu Gesicht bekommen, aber keine Sorge, er wird dir bald gegenüberstehen. Wünsch es dir nicht.«

»Ich weiß. Ich kenne seine Pfeile.«

»Nicht nur die.«

»Wollen Sie mir Angst einjagen?«

Ihre Augen glänzten. »Kann ich das denn? Nein, ich denke, dass du dich überschätzt und alles zu locker nimmst.«

»Warten wir es ab.«

Suko hatte bisher so gut wie nichts gesagt. Jetzt meldete er sich und deutete nach vorn. »Warten ist ein gutes Stichwort. Schaut euch den Stau mal an.«

Das war kein Witz. Es gab ihn. Und wir fanden keine Seitenstraße, in die wir hätten fahren können. Warum es sich vor uns staute, bekamen wir auch nicht zu sehen, aber London ist nicht nur für seine Sehenswürdigkeiten berühmt, sondern auch für seine Verkehrsstaus.

Wir steckten drin, da war nichts zu machen.

Leila Zackery blieb gelassen. Sie schaffte sogar ein Lächeln, was mich in dieser Lage irgendwie ärgerte.

»Sie haben Ihren Spaß, wie?«, motzte ich sie an.

»Ja.«

»Warum?«

»Weil ich bald nicht mehr allein sein werde. Der Engel ist auf dem Weg. Du kannst ihn nicht sehen, ich kann ihn nicht sehen, aber ich kann ihn spüren.«

»Nicht riechen?«, höhnte ich.

»Dein Humor nutzt dir nichts mehr.«

Suko hatte sich halb umgedreht und fragte: »Was wird denn passieren?«

»Ihr verliert euer Leben.«

»Und weiter?«

»Reicht das nicht?«

Suko winkte ab. »Das haben uns schon viele Menschen versprochen und diese Versprechen haben sie bis heute nicht eingelöst.«

»Wir werden später sehen, was noch passiert.«

»Und wann ist das?«

»Das kann ich nicht sagen. Das übernehmen andere Gewalten.«

»Wie der Amor?«

»Ja. Er schießt seine Pfeile, wohin er will. Niemand kann ihnen entgehen.«

»Würde er auch auf mich schießen?«, fragte ich.

»Ja, bestimmt. Gerade auf dich.«

»Warum?«

»Er vernichtet seine Feinde.«

»Gut. Warten wir es ab.«

Es fing zu allem Überfluss an zu regnen. Es klatschten keine dicken Tropfen gegen die Scheiben, es war mehr ein dünner Fieselregen, den die tief hängenden Wolken entließen. Ein nicht eben angenehmes Wetter.

Der Stau löste sich noch immer nicht auf. Weiter vorn war Blaulicht zu sehen, wenn wir uns reckten. Dann konnte der Stau eine böse Ursache haben.

Ich wollte aussteigen und mal nachschauen, als ich wieder die Stimme der Frau hörte.

»Gleich ist er hier.«

»Wer?«, fragte ich überflüssigerweise.

»Der Engel oder der Amor.«

So recht glauben konnte ich ihr nicht, denn es gab keine Zeichen, die darauf hindeuteten.

Leila rutschte auf ihrem Sitz hin und her und lachte. »Ihr werdet es schon sehen. Jetzt ist es zu spät für eine Reaktion...«

Sie ließ die Worte ausklingen und hatte richtig Spaß dabei.

Ich rüttelte sie an der Schulter. »Was ist los? Leila, Sie reden, können aber nichts beweisen.«

»Den Beweis wirst du gleich sehen.«

»Schön. Und wo?«

»Abwarten.«

Das wollte ich nicht. Ich drückte die Tür auf, stieg aus und tauchte ein in den üblichen Stress auf Londons Straßen.

Natürlich schaute ich auch schräg in die Höhe in den dunkelgrauen Film aus Wolken. Aber dort war auch niemand zu sehen, der uns hätte bedrohen können.

Hatte Leila sich geirrt?

Nein, daran glaubte ich nicht. So eine perfekte Schauspielerin war sie nicht. Dahinter steckte schon mehr, davon ging ich mal aus.

»Er ist da!«, flüsterte sie.

»Und wo?«

»Draußen.«

Ich hatte mich ja schon vor Kurzem umgeschaut. Jetzt riskierte ich erneut einen Blick und sah zunächst ein Bild, das ich nicht glauben wollte.

Amor war da.

Aber nicht so, wie man es von ihm hätte erwarten können. Er bewegte sich in unsere Richtung, doch er ging nicht auf dem normalen Erdboden, sondern schritt kurzerhand über die Dächer der parkenden Autos hinweg...

***

Damit hatte ich nicht gerechnet. Diese Gestalt nahm nicht den normalen Weg. Es war auch nicht zu sehen, dass die Füße die Dächer berührt hätten. Es sah nur so aus, weil er recht dicht über den Autos schwebte.

Wohin wollte er?

Wenn er die Richtung beibehielt, würde er tatsächlich auf uns treffen. Ich wusste nicht, wer ihn alles gesehen hatte. Das war ich bestimmt nicht nur allein, aber es gab niemanden, der das auch offen gezeigt hätte.

Suko sprach mich an. »Siehst du ihn?«

»Ja.«

»Ach? Den Engel?«

»Kann man so sagen.« Ich hatte mir bisher noch keine Gedanken über sein Aussehen gemacht, das änderte sich jetzt. Man konnte bei ihm schon von einer mächtigen Gestalt sprechen. Er hatte eine lange Mähne, die ihm bis weit auf den Rücken fiel. Ob er Flügel hatte, sah ich nicht. Er trug ein Ober- und ein Unterteil, wobei das untere aus einem Rock bestand und das obere aus einem kurzen Top. Es war auch nicht genau zu erkennen, mit wem wir es zu tun hatten, ob mit einem Mann oder einer Frau. Da konnte beides passen. Für mich war das im Moment auch nicht wichtig. Da zählte nur die Gestalt an sich, und sie war auch bewaffnet, denn es war nicht nur der Bogen zu sehen, sondern auch die Pfeile, die aus einem Köcher ragten. Er hatte sich ihn auf den Rücken geschnallt.

Ich sah ihn nicht allein. Auch Suko war ausgestiegen und schaute hin. Andere Menschen hatten ihn wohl noch nicht entdeckt, denn es kam zu keinem Geschrei und auch zu keiner Panik. Alles blieb noch recht ruhig.

»Was sollen wir gegen ihn machen?«, flüsterte Suko.

»Erst mal nichts. Mal schauen, was er vorhat.«

»Okay.«

Er ging weiter. Nein, er schwebte. Er war der Engel.

Er bewegte seine Schulter an der linken Seite. Dabei rutschte der Bogen ab und glitt an seinem Arm entlang nach unten, wo er von einem starken Griff abgefangen wurde.

Den Bogen hatte er.

Fehlte nur noch der Pfeil, und den holte er sich auch. Er zog ihn aus dem Köcher, und es dauerte nicht mal zwei Sekunden, da lag er auf der Sehne, die gespannt wurde.

Im nächsten Moment schickte er den Pfeil auf die Reise. Und er blieb auf Suko fixiert.

»Achtung!«, rief ich.

Da war Suko schon abgetaucht. Ich sah den Pfeil fliegen. Er rutschte über das Autodach hinweg und war dann verschwunden. Der teuflische Amor legte einen zweiten Pfeil auf. Ich wusste nicht, auf wen er zielen würde, ich wusste nur, dass ich nicht untätig bleiben durfte.

Pfeil gegen Kugel!

Ich schoss früher. Ob der Schuss gehört worden war, juckte mich nicht. Die Entfernung war zumindest so günstig, dass ich einen Treffer hätte landen können.

Ja, hätte.

Ich wusste nicht, ob ich getroffen hatte, ich sah nur eine schnelle Bewegung, da war der Engel verschwunden. Als ich nach links schaute, sah ich ihn fliegen, doch er sah aus, als wäre er dabei, sich aufzulösen.

Der Platz über den Autodächern war leer. Und viele hatten auch nichts von dem Schauspiel mitbekommen, denn es war alles recht schnell gegangen. Der eine Pfeil, der nicht getroffen hatte, musste irgendwo hinter uns liegen. Die Zeit, um ihn einzusammeln, die ließ ich mir, aber ich sah ihn nicht.

Bis Suko mich rief.

»Was ist denn?«

»Schau mal in den Wagen.«

Ich drehte mich um und bückte mich. Und ich brauchte kein zweites Mal hinzuschauen. Der Pfeil war nicht irgendwo auf der Straße gelandet. Er hatte seine Richtung geändert, ohne dass wir es bemerkt hatten. Jetzt steckte er im Hals von Leila Zackery, und als ich genauer hinschaute, da sah ich, dass Leila tot war...

***

Suko und ich waren stumm. Wir schauten uns nur an, bis ich dann nickte.

»Was meinst du, John?«

»Ganz einfach. Er wollte nicht, dass Leila in unserer Gewalt blieb. Das ging ihm gegen den Strich.«

»Ja, so kann man es sehen, Suko.« Ich dachte einen Schritt weiter. »Was folgt jetzt?«

»Wir müssen sie loswerden.«

»Das auf jeden Fall. Nur denke ich gerade an etwas anderes.« Ich gab auch gleich die Antwort. »Wie ist es möglich, dass der Pfeil getroffen hat? Er war auf dich gezielt, er hat dich nicht erwischt, weil du ihm aus dem Weg gegangen bist, aber dann hat er von sich aus die Richtung gewechselt und Leila getroffen. Kannst du damit etwas anfangen?«

»Nein, nicht wirklich.«

»Ich aber.«

»Dann lass hören.«

Den Gefallen tat ich ihm. »Ich denke, dass der Pfeil so etwas wie ein Eigenleben führte. Dass er selbst entschieden hat, welchen Weg er nimmt.«

»Dann wäre er von Beginn an nicht auf sie gezielt gewesen?«

»Ja, das ist möglich. Kann alles sein. Kann aber auch nicht sein. Ich weiß nicht, wie ich das alles einordnen soll. Es ist jedenfalls nicht einfach.«

»Stimmt«, bestätigte Suko. »Ich denke, dass wir jetzt fahren sollten, der Stau löst sich auf.«

Noch vier Wagen vor uns mussten gestartet werden, dann waren wir an der Reihe.

Es ging weiter, wie fast zuvor. Nur mit dem einen Unterschied, dass jetzt links von mir eine tote Person hockte. Und so etwas erlebt man auch nicht alle Tage...

***

Per Telefon hatte ich schon alles vorbereitet. So würde es nicht zum großen Staunen kommen, wenn wir mit einer Leiche im Wagen beim Yard eintrafen.

Wir rollten in die kleine Tiefgarage und fuhren in die Parktasche. Dort warteten bereits die Helfer. Eine fahrbare Bahre war ausgeklappt worden. Stopper hielten sie an der Stelle fest. Ich brauchte nicht mit dabei zu sein, es gab Männer, die die Tote aus dem Wagen holten und sie auf die Bahre legten. Sie wurde in Richtung Fahrstuhl geschoben.

Der Pfeil steckte noch im Hals, und ein Mann im weißen Kittel trat auf mich zu. Wir kannten uns. Er war Mediziner, auch Pathologe und wollte einige Details wissen.

Die bekam er von mir, und dann hatte ich noch eine Bitte an ihn.

»Schießen Sie los, Mister Sinclair.«

»Es geht mir darum, dass Sie den Pfeil untersuchen. Besonders die Spitze. Mich würde interessieren, ob sie vergiftet worden ist.«

»Vergiftet?«

»Ja.«

»Da muss ich einen Toxikologen hinzuziehen. Zum Glück haben wir den auch bei uns arbeiten.«

»Ja, tun Sie das, Doc.«

»Ach, noch was, kennen Sie eigentlich den Mörder schon?«

»Wie kommen Sie denn darauf?«

»Manchmal hat man ja Glück.«

»Ja, das hatte ich in diesem Fall auch. Jetzt müssen wir ihn nur noch fangen.«

»Und wen müssen Sie fangen?«

»Einen Engel, Doc, wir müssen tatsächlich einen Engel fangen. Oder ich kann es Ihnen auch anders sagen. Wir müssen uns um den Liebesgott Amor kümmern.«

Der Arzt bekam große Augen. Leise aber fragte er: »Amor also?«

»Ja.«

Er schüttelte den Kopf, sagte nichts mehr und ließ mich stehen. Er sprach leise mit sich selbst und sagte dabei: »Amor, so ein Quatsch...«

Ich konnte ihm die Reaktion nicht mal verübeln, war aber mehr als gespannt, wie es weitergehen sollte. Ich glaubte nicht, dass der Engel Ruhe geben würde. Er hatte seine Pläne, die er durchziehen musste. Davon ging ich aus.

Aber welche?

Mit dieser Frage stand ich auf dem Schlauch, und auch Suko konnte mir da nicht helfen. Wir mussten raten, welche Gründe es für eine Gestalt wie den Amor gab.

Wir fuhren hoch. Mit Sir James hatte ich bereits telefoniert, und unser erster Weg führte uns zu ihm. Er war nicht allein. Ein Typ vom Heimatschutz saß bei ihm. Ich konnte schon gar nicht mehr hören, was dort ablief.

Der Typ verschwand. Suko und ich betraten das Büro und sahen unseren Chef, der den Kopf schüttelte und sich dabei mit einem Taschentuch den Schweiß abwischte.

»Probleme?«, fragte ich.

»Überhaupt nicht. Aber es gibt Idioten, die welche machen, wo eigentlich keine sind. Wie dieser Kerl vom Heimatschutz. Warum er dort ein so hohes Tier geworden ist, weiß er wohl selbst nicht. Aber sein Schwager hat was in der Regierung zu sagen, und der wird wohl daran gedreht haben. Lassen wir das. Kommen wir zu den Dingen, die hoffentlich erfreulicher verlaufen sind.«

»Au, au«, sagte ich, »so erfreulich sind sie auch nicht.«

»Wieso?«

»Wir haben den Engel nicht stellen können. Oder den Bogenschützen. Es lief nicht alles rund.«

»Ja, das hörte ich schon. Dann hat dieser Amor Sie beide also vorgeführt?«

»Wenn Sie so wollen, trifft das zu.«

»Das ist schlecht.«

»Wir haben es überstanden«, sagte Suko. »Allerdings müssen wir auch zugeben, dass er uns immer einen Schritt voraus ist. Er kann urplötzlich angreifen. Und das von vorn oder aus dem Hinterhalt, es spielt alles keine Rolle.«

Sir James verzog die Mundwinkel. »Wie wollen Sie ihn dann stellen?«

»Keine Ahnung«, sagten Suko und ich wie aus einem Mund.

Das löste bei unserem Chef Kopfschütteln aus. Dann fragte er: »Können Sie sich vorstellen, dass er gekommen ist und etwas Bestimmtes vorhat? Er muss doch einen Plan haben oder nicht?«

»Ja, hat er.«

»Und welchen, John?«

»Ich muss wieder passen. Als Liebesengel kann ich ihn mir nicht vorstellen. Amor wird er wohl nur wegen seiner Pfeile genannt. Er will bestimmt keine Menschen zusammenführen. Er will sie nur in seinem Sinne verändern. Und wenn das nicht mehr so läuft, dann sind die Menschen Ballast, den er loswerden muss. Eine ganz einfache Rechnung ist das.«

»Aber Sie haben keine Ahnung, wie es weitergeht?«

»Wir kennen seine Pläne nicht«, sagte Suko. »Er kann sie auch zurückgestellt haben, weil er sich erst um uns kümmern will. Wir haben ihm ja Ärger bereitet. Sogar sein zweites Opfer haben wir ihm entfremdet und dann weggenommen. Das wird er nicht vergessen haben.«

Sir James nickte uns zu. Die Sorgenfalten waren dabei nicht aus seinem Gesicht verschwunden.

Ich erhob mich. »Jedenfalls werden wir uns nicht klein kriegen lassen.«

Suko stand ebenfalls auf. Gemeinsam wollten wir das Büro verlassen, aber dazu kamen wir nicht mehr, denn von draußen her prallte ein schwerer Gegenstand gegen die Tür.

Wir schauten uns an. Keiner traute sich, etwas zu sagen. Schließlich fiel es Sir James ein, dass es ja sein Büro war, in dem wir uns befanden.

Er sagte: »Keine Ahnung, was da los ist. Hörte sich nicht gut an. Wenn einer von Ihnen nachschauen könnte?«

Suko war schneller als ich. Er zog die Tür auf. Nicht sehr langsam, aber auch nicht unbedingt schnell.

Plötzlich war da noch ein Mann. Er hatte wohl außen an der Tür gelehnt. Wir kannten ihn, denn es war der Typ vom Heimatschutz, der zurückgekommen war.

Nur nicht freiwillig.

Hätte Suko ihn nicht aufgefangen, wäre er schwer zu Boden gefallen. Gespürt hätte er nichts, denn aus seiner Kehle ragte der Schaft eines Pfeils...

***

Suko hatte den Toten noch immer nicht fallen gelassen. Er hing in einer Schräglage, und über ihn hinweg schaute der Inspektor Sir James und mich an.

»Er ist noch nicht weg, unser Engel. Er muss sich noch hier im Gebäude aufhalten oder aufgehalten haben, und er ist offenbar sauer. Er kennt sich aus. Er will keine Niederlagen ohne Rache hinnehmen, ihr habt es selbst gesehen.«

Suko ließ den Toten zu Boden sinken.

Ich schaute durch die offene Tür nach draußen in den Gang. Dort tat sich nichts. Es gab keine Bewegung, niemand kam und wollte schauen, es blieb alles ruhig.

Nun musste ich auch zugeben, dass in dieser Etage sowieso nicht so viel Betrieb herrschte, und ich war mir sicher, dass es keinen Zeugen für diese Tat gegeben hatte.

Auch als ich noch einige Sekunden in den Flur hineinschaute, zeigte sich niemand, und so ging ich wieder zurück ins Büro unseres Chefs.

Sir James telefonierte. Er sah etwas angegriffen aus. Sein Gesicht schimmerte schweißnass. Er hatte auch den obersten Hemdknopf geöffnet und seine Krawatte leicht gelockert.

Er holte entsprechende Kollegen hoch, die sich um den Toten kümmerten. Damit war die Sache nicht erledigt, der Kerl war vom Heimatschutz gewesen und dort ein recht hohes Tier, und die Gedanken unseres Chefs bewegten sich in diese Richtung.

»Himmel, wie bringe ich das den anderen Leuten bei dieser Behörde bei? Wenn er einen normalen Tod gestorben wäre, Herzschlag, Gehirnschlag und so weiter, aber einen Pfeil durch den Hals geschossen zu bekommen, das ist schon mehr als ungewöhnlich.«

»Sagen Sie die Wahrheit«, schlug ich vor.

»Nein, die nimmt man mir nicht ab.«

»Muss man aber, Sir. Man weiß doch auch, welchen Job Sie hier beim Yard haben. Da muss man das akzeptieren.«

»Eigentlich schon...«

So etwas hatte ich auch noch nicht erlebt in all den Jahren. Ein Mord vor der Bürotür. Das zeigte aber auch, wie sicher sich die andere Seite fühlte.

Es dauerte nicht lange, da waren die Männer bei uns, die die Leiche abholten. Eine Bahre wurde ausgeklappt, der Tote darauf gelegt und dann abtransportiert.

Suko und ich blieben, was unserem Chef auch sehr recht war. Er sah uns an und hob die Schultern. »Was soll man dazu sagen, meine Herren?«

»Es ist Luzifers böser Amor«,sagte ich, »und wer weiß, was er noch alles vorhat, wenn erst mal der erste Teil seines Plans vorbei ist.«

»Was meinen Sie denn damit, John?«

»Kann ich Ihnen gern sagen, Sir. Er hatte ja eigentlich nicht vor, uns anzugreifen. Er hat andere Menschen mit seinen Pfeilen beschossen. Wenn mich nicht alles täuscht, sind diese Pfeile eine Botschaft. Sie dringt in die Menschen ein, wenn sie getroffen werden. Diese Botschaft muss an den Pfeilen sein. Irgendein Gift oder eine Droge, die Menschen auf einen anderen Weg bringen. Liebe ist für die Hölle ein abstoßendes Wort. Zum Hohn erschafft man einen Amor. Wenn dessen Pfeile die Menschen treffen, dann werden sie das Gegenteil von Liebe erleben. Vielleicht Hass. Möglicherweise auch Mordgedanken.«

Sir James hatte mich nicht unterbrochen. Jetzt schaute er Suko an, bevor er fragte: »Stimmen Sie dem auch zu?«

»Natürlich.«

»Okay, wenn das alles so natürlich ist, dann müssen wir uns darauf gefasst machen, dass wir in den nächsten Tagen noch einiges erleben werden.«

***

Eine Glenda Perkins beruflich als Schreibkraft einzustufen wäre ein großer Fehler gewesen, denn sie war mehr als das. Im Laufe der Jahre war sie in das Team hineingewachsen, hatte zudem draußen einiges erlebt und war selbst durch ein Serum zu einer Person mit außergewöhnlichen Kräften geworden.

Sie war auch von John Sinclair oder Suko in die Fälle eingeweiht worden, sofern dies möglich war, aber in diesem Fall sah es anders aus, da wusste sie eigentlich nichts.

Aber sie war sicher, dass sie später mehr erfahren würde, wenn John und Suko wieder aus dem Büro des Chefs zurückkehrten.

So lange konnte sie noch warten. Dann aber wollte sie wissen, was wirklich los war.

Nicht nur für John Sinclair oder irgendwelche Besucher kochte sie den perfekten Kaffee, auch Glenda selbst trank gern einen guten Schluck, und deshalb gönnte sie sich eine Tasse, die sie im Sitzen genoss, während sie ihre Blicke schweifen ließ. Mal schaute sie auf den Bildschirm, dann wieder blickte sie zum Fenster hinaus.

John und Suko ließen sich Zeit, was natürlich an Sir James lag, der ihnen viel zu sagen hatte.

Alles war wie immer, wenn sie allein war. Und doch war es plötzlich anders. Sie hatte sich vorgenommen, einige Mails zu versenden, kam aber nicht mehr dazu, denn plötzlich überkam sie ein ganz neues Gefühl, und sie spürte ein Kribbeln im Nacken.

Etwas stimmte nicht.

Etwas war anders geworden.

Glenda hörte nichts, sah auch nichts und war dennoch beunruhigt. Das musste einen Grund haben, den sie aber nicht sah, auch dann nicht, als sie mit dem Stuhl ein Stück zurückfuhr, um einen besseren Überblick zu haben, wenn sie den Kopf drehte.

Sie sah nichts.

Was hat mich gestört?, fragte sie sich.

Es war schon ungewöhnlich, dass Glenda Perkins sich nicht selbst auslachte. Sie hatte nichts gesehen und nichts gehört und reagierte dennoch so komisch.

Was tun?

Alles so belassen oder den Dingen einfach auf den Grund gehen?

Sie fuhr noch ein kleines Stück mit dem Drehstuhl zurück. Wenn sie den Kopf nach rechts drehte, war es ihr möglich, ins Büro der beiden Geisterjäger zu schauen.

Es war leer. Aber warum, zum Teufel, hatte sie dann das Gefühl, dass sie nicht mehr allein in dieser Umgebung saß?

Sie stand auf. Vor dem Stuhl blieb sie stehen. Sie konzentrierte sich noch mal und lauschte in die Stille, ob sie nicht doch durch etwas unterbrochen wurde.

Das war nicht der Fall. Hier nicht und auch nicht im Nebenzimmer. Aber dort wollte sie hin, denn Glenda ging davon aus, dass sie dort die Lösung fand. Sollte es eine Veränderung gegeben haben, dann musste sie im Nebenraum geschehen sein.

Glenda erreichte die offene Tür zum anderen Raum. Sie schaute hinein. Rechts saß John Sinclair, wenn er hier war. Links Suko. Beide Schreibtische standen sich gegenüber. Sie berührten sich mit ihren Vorderseiten. Die beiden Laptops waren zugeklappt. Papiere lagen nur wenige auf den Schreibtischen.

Es gab nichts Fremdes zu sehen, und trotzdem hatte Glenda das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Hier musste etwas vor sich gegangen sein.

Sie ging noch einen Schritt weiter und stellte sich ins Zimmer. Dort saugte sie die Luft durch die Nase ein. Sie hatte das Gefühl, etwas Fremdes riechen zu können. Ein Duft, ein Parfüm, und sie hörte auch etwas.

Im ersten Moment wusste sie nicht, wie sie das Geräusch einordnen sollte. Es war da, und man konnte vielleicht von einem schwachen Schaben sprechen.

Aber wo?

Glenda spürte den kalten Schauer, der ihren Rücken hinab lief. Jetzt war sie sicher, dass etwas in ihrer Nähe lauerte. Sie sah es nicht, es war nur zu fühlen, und bei diesem Gedanken zog sich wieder ihre Rückenhaut zusammen.

Hinter sich hörte sie etwas.

Es war ein leises Zischen.

Sie fuhr herum – und traute ihren Augen nicht, denn vor ihr stand jemand, den sie noch nie in ihrem Leben gesehen hatte...

***

Mann oder Frau?

So genau fand sie das nicht heraus. Dem Gesicht nach zu urteilen konnte der Besucher beides sein. Das lange Haar passte eher zu einer Frau, aber das Gesicht konnte auch einem Mann gehören. Über den langen Rock wollte sie nichts sagen, aber sie stellte fest, dass es sich um einen Hosenrock handelte.

Wie war der Besucher überhaupt in John und Sukos Büro gekommen? Glenda hatte nichts gesehen und auch nichts gehört, aber er war da, und deshalb dachte sie daran, dass er sich materialisiert haben könnte und er aus einer anderen Dimension gekommen war.

Ihr fiel noch etwas auf. Über die Schultern ragte etwas hervor. Was es genau war, erkannte sie nicht.

Was wollte er?

Glenda wollte etwas sagen, auch jemand rufen, denn sie fand die Lage einfach zu absurd.

Sie schaffte es nicht.

Nur dieser verdammte Besucher war da, und sie wusste, dass der Besuch etwas mit John Sinclair und Sukos Fall zu tun hatte, und darauf wollte Glenda den Fremden ansprechen, wenn es ihr gelang, die Sprache zurückzufinden.

Dann hatte sie sich wieder gefangen und fragte: »Wer sind Sie?«

»Ein Besucher.«

»Ja, das sehe ich. Wo kommen Sie her?«

»Ich bin nicht von hier, ich bin geschickt worden.«

»Aha. Und wer hat Sie geschickt?«

»Der Teufel...«

Glenda zuckte zusammen. Dabei konnte sie ein leises Stöhnen nicht unterdrücken. Sie wusste nicht, ob sie das glauben sollte oder nicht.

»Warum hat der Teufel Sie geschickt? Was hat er mit dir vor?«

»Ich bin der Gott der Liebenden.«

»Bitte?« Beinahe hätte Glenda gelacht.

»Ja«, wiederholte er. »Amor, der Gott der Liebenden. Derjenige, der die Pfeile abschießt und die Menschen damit trifft. Das ist auch bei mir den Fall. Ich bin mit Pfeil und Bogen auf die Reise gegangen und weiß sie auch einzusetzen.«

Glenda Perkins schüttelte den Kopf. Es passierte mehr unbewusst, aber der Engel nahm es anders auf.

»Ich werde es dir beweisen«, versprach er. »Ich muss es dir sogar beweisen.«

»Was?«

»Dass ich ein Engel bin, der aus der Hölle kommt. Ich bin Luzifers böser Amor. Er hat mich aus einer Laune heraus erschaffen, und ich bin auf die Menschen losgelassen worden. Es ist wunderbar, denn meine Pfeile sind etwas Besonderes. Sie sehen völlig normal aus, aber sie sind an der Spitze präpariert worden. Es ist ein besonderes Gift. Wenn der Pfeil getroffen hat, wandert es durch den Kreislauf der Menschen und fängt an, sie zu verändern. Sie wollen plötzlich das tun, was sie zuvor immer abgelehnt haben. Etwas Schlimmes. Etwas abgrundtief Böses. Menschen foltern, Menschen töten. Daran haben sie dann ihren Spaß. Und das alles habe ich auf den Weg gebracht.«

Er war der Amor! Eigentlich lächerlich, aber Glenda hütete sich davor, auch nur mit den Lippen zu zucken. Sie wollte den anderen nicht reizen, sie wollte ihn so lange wie möglich in ihrer Nähe behalten, weil sie damit rechnete, dass John und Suko jeden Augenblick zurückkehren konnten.

Der Amor schien ihre Gedanken erraten zu haben. Zuerst schüttelte er den Kopf, dann sagte er: »Nicht auf Hilfe hoffen, das ist verkehrt.«

»Ach, das weißt du?«

»Ja.«

»Woher?«

»Ich habe dafür gesorgt, dass deine Freunde beschäftigt sind. Du kannst dich auf sie nicht mehr verlassen, verstehst du? Es gibt nur uns beide. Ich fange bei dir an, und danach hole ich mir die anderen Menschen.«

»Da bin ich gespannt.«

»Das kannst du auch sein.« Der Engel lächelte, und wieder musste Glenda zugeben, dass er ein markantes Gesicht hatte. Wäre er ein normaler Mensch gewesen, hätten sich die Frauen reihenweise in ihn verknallt.

So aber gehörte er zur Fraktion der Hölle, und die kannte kein Pardon. Er war gekommen, um zu töten. Und er strahlte eine Sicherheit aus, die ihr gar nicht gefiel. Der wusste haargenau, was er tat und zog sein Ding gnadenlos durch.

Ich bin bestimmt nicht die erste Person, die er getötet hat!, dachte Glenda.

Wie konnte sie sich wehren?

Ja, es gab eine Möglichkeit. Jetzt atmete sie tief durch, denn sie wusste plötzlich, was sie tun musste. Es war alles gar nicht so schwer, aber sie brauchte schon ein wenig Zeit für diese Aktion. Es war die Frage, ob man sie ihr gönnte.

Der Amor bewegte sich. Und jetzt sah Glenda ihren Verdacht bestätigt, denn hinter seinem Rücken breiteten sich die Ansätze von Flügeln aus. Die konnten nur einem Engel gehören.

Allerdings geschah nichts, was mit den Flügeln in Zusammenhang stand. Er hatte sie wohl nur kurz zeigen wollen. Jetzt musste er beweisen, wozu er wirklich fähig war. Und das tat er auch.

Glenda verfolgte jede seiner Bewegungen. Sie wollte erkennen, was auf sie zukam.

Es war logisch.

Zuerst sah sie den Bogen. Mit der freien Hand holte er die Pfeile aus dem Köcher. Es waren nur zwei, die anderen ließ er stecken.

Er lächelte.

Dann nahm er einen Pfeil, legte ihn auf die Sehne und spannte sie.

Glenda Perkins wusste, dass dieser Besucher bestimmt nicht daneben schoss.

»Willst du mich töten?«, fragte sie.

»Nein.«

»Was dann?«

»Ich werde es wie bei den anderen machen. Ich werde dich mit einem Pfeil spicken und dir so eine Botschaft in den Körper schicken. Du wirst sie annehmen, und du wirst sehen, dass es gar nicht so schlimm ist, von einem Pfeil getroffen zu werden. Er braucht ja nicht in deinem Körper stecken zu bleiben, du kannst ihn sehr leicht entfernen. Einfach nur rausziehen. Das ist alles.«

»Und was geschieht dann?«

»Nicht viel zunächst. Aber irgendwann wirst du feststellen, dass du auf meiner Wellenlänge liegst. Du wirst andere Gedanken bekommen. Du wirst dir sagen, dass die Menschen in deiner Umgebung nichts taugen und dass es am besten ist, wenn man sie vernichtet. Ja, und dann wirst du die große Vernichterin sein. Oder auch Töterin.«

»Bei wem denn?«

»Hier, bei deinen Chefs. Die kannst du als Erste töten. Danach geht es weiter...«

Glenda wollte nichts mehr hören. Sie glaubte dem Amor jedes Wort. Sie musste etwas dagegen tun. Auf keinen Fall sollte er seinen Plan in die Tat umsetzen können.

Sie dachte nach, und sie wusste um ihre besondere Kraft. Viel zu oft hatte sie negativ darüber gedacht.

Der Amor legte bereits an. Er spannte die Sehne noch mehr. Der Pfeil lag auf, und auf diese Entfernung konnte er nicht vorbeischießen. Es hatte auch keinen Sinn, wenn sie sich duckte. So schnell konnte sie gar nicht sein, und plötzlich war ihr klar, dass sie sich in Lebensgefahr befand. Jetzt nutzte ihr auch die neue Kraft in ihrem Innern nicht mehr.

Der Pfeil verließ die Sehne.

Glenda hörte noch das Sirren, sie spürte einen Luftzug und erwartete, dass der Pfeil sie traf...

***

Das trat nicht ein.

Erst als sie das Lachen hörte, war ihr klar, dass sie noch lebte. Dass sie atmen konnte, dass sie hörte, was gesprochen wurde, und dass die Stimme sie meinte.

»Es war nur ein Warnschuss. Ich wollte dir nur zeigen, dass du gegen mich und meine Pfeile keine Chance hast...«

Glenda fiel ein, dass sie die Augen noch geschlossen hielt. Jetzt öffnete sie sie langsam und sah den Amor noch immer an derselben Stelle stehen.

Er hatte den Bogen sinken lassen und hielt auch keinen Pfeil in der Hand.

Glenda sagte nichts. Sie drehte sich um und schaute zur Wand neben der Tür. Darin steckte der Pfeil. Er war durch die Tapete in das Mauerwerk gefahren.

Er zitterte noch immer leicht nach.

Der Amor zauberte ein kaltes Lächeln auf sein Gesicht. Er sagte mit einer lässig klingenden Stimme: »Den nächsten Pfeil werde ich nicht so hart abschießen. Allerdings hart genug, damit er in deinen linken Oberschenkel fährt. Das ist die beste Stelle, dort wirst du dann den Beginn der Verwandlung erleben.«

Glenda hörte zu, doch ihre Gedanken bewegten sich in eine ganz andere Richtung. Wie kam sie hier raus? Was tun?

Sie wollte auf keinen Fall mit ihm reden. Nur nicht ablenken lassen. Lieber den eigenen Gedanken und der vollen Konzentration nachgehen, solange sie es noch konnte. Die starke Angst musste überwunden werden. Erst dann konnte sie sich konzentrieren.

Das schaffte sie.

Glenda blieb auf dem Fleck stehen. Sie war wieder in der Lage, den eigenen Gedanken nachzugehen, und das war wichtig. Zudem musste sie sich nur auf die eine Aktion konzentrieren.

Glendas Blicke richteten sich nicht auf den Amor, sie schaute an ihm vorbei und bemühte sich, ihre Konzentration so schnell wie möglich zu finden. Sie musste zu einem anderen Menschen werden. Sie musste alles andere außen vor lassen und nur an sich und ihre Rettung denken.

Es klappte. Es war alles um sie herum gleich geblieben, aber für Glenda hatte sich die Welt verändert. Sie bestand jetzt nur noch aus einem Ausschnitt.

In ihm zeichnete sich der Amor ab. Er mochte so aussehen wie immer, nicht aber für sie. Da war er schmaler geworden, und sie sah darin genau das, was sie wollte.

Ihre Sicht hatte sich verengt. Es war der Beginn des Verschwindens. Sie konnte sich bald wegbeamen, dann würde sie von einem Augenblick zum anderen verschwunden sein.

Aber es klappte nicht sofort, obwohl sich Glenda so anstrengte.

Amor war kein Dummkopf. Er hatte offenbar bemerkt, was mit der Frau passierte. Er fragte sich, ob es die Angst vor ihm oder etwas anderes war.

»Hast du Angst?«

Sie gab ihm keine Antwort.

Er stieß einen Fluch aus.

»He, was ist mit dir? Du siehst als, als würdest du den Tod erwarten. Nein, das kannst du vergessen. Ich werde dich durch den Treffer nur verändern, das ist alles.« Erst nach diesen Worten legte er den zweiten Pfeil auf die Sehne.

Das sah auch Glenda. Sie erlebte einen wahnsinnigen Druck. Manchmal hatte sie das Gefühl, platzen zu müssen, aber sie durfte in ihrer Konzentration nicht nachlassen.

Sie sah den Amor! Er zielte jetzt genauer. Er hatte die Sehne gespannt, und senkte den Bogen nun etwas. Genau das musste er tun, wollte er das Ziel, ihren linken Oberschenkel, treffen.

Hatte sie noch Zeit?

Dieser Gedanke kam ihr nicht. Sie durfte sich nicht mehr ablenken lassen. Ihre Konzentration auf das neue Ziel wurde stärker und stärker, und jetzt musste es sich zeigen, ob das Serum in ihren Adern noch half.

Sie packte es.

Plötzlich wurde sie leicht. Alles verschwamm vor ihren Augen, als sie in eine Zone geschleudert wurde, die nur für sie reserviert war und wo es keinen Engel mit Pfeil und Bogen mehr gab...

***

Ich hatte meine Gedanken zum Besten gegeben und wartete jetzt darauf, dass sich etwas tat. Bis jetzt war alles an uns vorbeigelaufen.

Wenn er die Zeit- oder Dimensionssprünge schaffte, dann war er gegenüber uns im Vorteil. Dann konnte er plötzlich in unserem Büro auftauchen und eine Sekunde später wieder verschwunden sein.

Da waren wir machtlos.

Sir James hatte sich vor dem Fenster aufgebaut. Das tat er immer, wenn er über etwas nachdenken musste. Wir sahen, dass er auf seinen Hacken wippte, sich nach einigen Sekunden abrupt umdrehte und in eine bestimmte Richtung schaute. Dabei wischte er sich über seine Augen, als hätte ihn etwas irritiert.

»Sir, was ist?«, rief ich ihm zu.

Er lachte nur kurz und ging zurück zu seinem Schreibtischstuhl. Erst dann konnte er eine vernünftige Antwort geben. »Ich hatte den Eindruck, als hätte sich zwischen uns etwas bewegt. Nur eine Momentaufnahme, mehr nicht, aber schon vorhanden. Sie können mich jetzt auslachen oder auch nicht, aber das glaube ich gesehen zu haben.«

Suko meinte: »Dann könnte der Amor auf dem Weg hierher gewesen sein. Kann sein, dass er schon einen Blick hereingeworfen hat und danach wieder verschwunden ist.«

»Ja, das...«

Er verstummte, und auch Suko und ich wurden jetzt voll erwischt.

Ja, es bewegte sich tatsächlich etwas zwischen uns. Aber die Bewegung materialisierte sich, sie verschwand nicht wieder.

Plötzlich stand Glenda Perkins zwischen uns!

***

Und das war etwas, das wir bestimmt nicht als normal ansehen konnten. Glenda setzte ihre Kraft nicht einfach so nach Lust und Laune ein. Nein, dafür musste sie einen Grund haben.

Sie stand da. Sie drehte den Kopf. Sie sah uns der Reihe nach an und machte den Eindruck einer Frau, die noch nicht ganz bei sich war.

»He, Glenda«, sprach ich sie an und ging auf sie zu, um beide Hände auf ihre runden Schultern zu legen. Ich spürte, dass sie leicht erschauderte, und sah, dass sie die Augen schloss. Ansonsten tat sie nichts.

Es war wichtig, dass wir ihr ein wenig Ruhe gönnten. Allmählich erholte sie sich wieder. Glenda atmete erst mal durch. Ich hielt sie nur fest, dann sah ich, dass sie den Kopf leicht nach hinten drückte und mich anschaute.

»Hallo«, sagte ich. »Wieder da?«

»John...?« Sie schüttelte den Kopf, nickte und flüsterte: »Dann habe ich es doch geschafft.«

»Was meinst du genau damit?«

»Ich bin dem Amor entkommen!«

Sir James hätte beinahe seine Brille vom Gesicht gerissen. »Bitte? Was habe ich da gehört? Sie sind dem Amor entkommen?«

»Ja.«

»Was hatte er denn mit Ihnen vor?«

Sie konnte wieder lachen. Nur klang es nicht sehr freundlich. »Ganz einfach, Sir. Dieser Amor hat bereits den Pfeil auf die Sehne gelegt, um mich im Bein zu treffen. Er wollte mich zu seiner Dienerin machen.«

»Aber du warst schneller«, stellte Suko fest.

»Zum Glück.«

Auch ich hatte noch eine Frage. »Und wo ist das alles passiert?«

»In unserem Büro...«

***

Das war ein Schlag in den Nacken. Ich hatte das Gefühl, plötzlich auf weichem Boden zu stehen. In meinem Kopf formte sich ein Bild. Wir hatten darüber gesprochen, dass dieser Amor noch im Yard Building sein könnte, und plötzlich wussten wir, dass wir damit nicht verkehrt gelegen hatten.

Glenda schüttelte den Kopf. »He, glaubt ihr mir nicht? Das ist wirklich so gewesen. Ich hätte dem Pfeil normal nicht entkommen können, aber dank meiner Fähigkeit habe ich es geschafft. Da wird der Amor wohl dämlich geschaut haben.« Sie nickte. »Ob Amor oder Engel, unbesiegbar ist er nicht.«

»Hoffentlich nicht«, sagte ich.

Suko schnippte mit den Fingern. »Okay, dann wollen wir uns mal Gedanken darüber machen, wie es weitergeht. Können wir davon ausgehen, dass er sich noch im Büro aufhält?«

Keiner konnte dem hundertprozentig zustimmen. Trotzdem gingen wir davon aus.

Und Glenda sagte: »Er will euch, versteht ihr? Deshalb tauchte er auch in eurem Büro auf. Da fand er nur mich, aber seinen Plan aufgegeben hat er bestimmt nicht.«

Sir James nickte. Er stimmte dem, was Glenda sagte, voll und ganz zu.

Und wir?

»Was meinst du, Suko?«, fragte ich.

Er lachte, bevor er sagte: »Ich kann mir auch nichts anderes vorstellen.«

»Dann sind wir uns ja einig.«

»Wie immer.«

Sir James war schon wieder beim Thema. »Und was sollen wir jetzt tun?«

Für mich war klar, dass wir die Antwort bereits wussten. Er lächelte auch, aber er wollte sie aus unserem Mund hören, und da machte Suko den Anfang.

»Wir werden schauen, ob er sich noch in unserem Büro aufhält. Ist das okay?«

»Ich dachte es mir.« Er deutete auf Glenda Perkins. »Ich denke, dass Sie nichts dagegen haben werden, wenn Miss Perkins und ich zurückbleiben.«

»Nein, dagegen haben wir nichts. Sollte aber der Amor plötzlich bei Ihnen erscheinen, geben Sie bitte Alarm.«

»Werden wir tun.«

Suko war schon auf dem Weg zur Tür.

Ich folgte ihm, musste aber an Glenda vorbei, die mich kurz berührte und mich so stoppte.

»John, sei auf der Hut. Ich habe ihn gesehen und habe auch gespürt, wie gefährlich er ist.«

»Keine Sorge, ich werde daran denken. Bis später.«

»Hoffentlich...«

***

Sie war weg!

So sehr er auch schaute, diese Frau war nicht mehr zu sehen. Sie war auch nicht in den zweiten Raum gelaufen, um sich dort zu verstecken.

Von einem Moment zum anderen war sie verschwunden. Wie aufgelöst. Den Pfeil hatte er nicht mehr zurückhalten können. Er war von der Sehne gerutscht und lag jetzt vor ihm am Boden.

Der Amor musste umdenken, und er musste akzeptieren, dass es Personen gab, die mit ihm auf gleicher Augenhöhe handeln konnten.

Wo steckte sie?

Das war die große Frage. Er hatte keinen Hinweis darauf. Er würde sie suchen müssen, was nicht leicht war. Suchen bedeutete Zeit, und die hatte er nicht. Er wusste, dass sein Leben davon abhing, ob er Erfolg hatte. Er hatte es der Hölle versprochen, sich voll und ganz in ihren Dienst zu stellen, wenn er sich auf der normalen Welt bewegte. Alles tat er nur für sie. Zweimal hatte er bereits richtig zugeschlagen, aber diesmal war er noch nicht zum Zug gekommen, was ihn ärgerte. Er hätte sich auf die Suche machen können, aber das musste er erst mal zurückstellen und sich um andere Dinge kümmern.

Matthias hatte Geburtstag. Das wusste er. Er selbst hatte es ihm gesagt.

Matthias! Er dachte oft an ihn. Er war sein Mentor, aber er würde ihn auch eiskalt fallen lassen, wenn er versagte. Da musste er stets auf der Hut sein.

Matthias hatte ihn geschickt. Natürlich im Auftrag des Allerhöchsten, des Luzifer.

Und jetzt war der Amor gefordert, seinen Plan endlich in die Tat umzusetzen. Dass er einen hier arbeitenden Polizisten wie nebenbei getötet hatte, interessierte ihn nicht.

Seine Gedankenkette hatte nicht mehr als wenige Sekunden gedauert. Dann stellte er sich auf die nächsten Minuten ein. Er wusste nicht, was passieren würde, aber er glaubte nicht daran, dass diese Frau die Dinge auf sich beruhen lassen würde.

Nein, wenn sie über solche Kräfte verfügte, ging sie sicher eiskalt vor, und wenn sie wiederkam, bestimmt nicht allein.

Es konnte also gefährlich werden. Auch diesen Sinclair durfte man keinesfalls unterschätzen.

Der Amor musste warten. Er ließ seine Blicke über die Schreibtische wandern, auf denen nichts lag, für das er sich interessierte. Er musste Geduld aufbringen und stellte sich so hin, dass er in das Vorzimmer peilen konnte, selbst aber nicht gesehen wurde.

Die Zeit des Wartens begann, und der Amor ging davon aus, dass es nicht zu lange sein würde. Die Typen, auf die es ihm ankam, waren keine, die etwas lange vor sich her schoben.

Er hockte seitlich an der offenen Tür. Den Bogen hielt er in der Hand, den Pfeil auch. Wenn es sein musste, war er in der Lage, die Waffe innerhalb kürzester Zeit einzusetzen.

Er wartete.

Er lauerte – und er hatte Glück, denn plötzlich sah er, dass die Bürotür langsam geöffnet wurde...

***

Wir fragten nicht nach, ob wir das Richtige taten. Wenn wir uns eine Aufgabe gesetzt hatten, zogen wir die auch durch, natürlich bei aller Vorsicht.

So wie jetzt hatten wir uns dem Büro noch nie genähert. Wir schlichen über den Gang und waren froh, dass uns niemand begegnete.

Es war nur eine kurze Strecke, die uns allerdings länger vorkam. Bis wir das erste Ziel erreichten, lag auf meiner Stirn ein leichter Film aus Schweiß.

Vor der Tür blieben wir erst mal stehen. Wir schauten uns an, horchten dann am Holz, hörten nichts und nickten uns zu.

Suko hatte bereits die Klinke berührt und drückte sie nach unten. Die Angeln waren gut geölt, so gab die Bürotür keinen Laut von sich.

Eine Fingerlänge weit drückte Suko die Tür auf. Jetzt hatte er schon einen recht guten Überblick, und es schoss auch niemand einen Pfeil in unsere Richtung.

»Was siehst du?«, flüsterte ich.

»Ein leeres Büro.«

»Also keine Spur von Amor.«

»So ist es.«

Es war nicht mehr nötig, dass wir uns auch weiterhin so vorsichtig verhielten. Im Vorzimmer lauerte niemand auf uns. Deshalb betraten wir das Büro auch völlig normal.

Es blieb still.

Amor ließ sich nicht blicken, es war auch nichts von ihm zu hören. Ich drehte Suko mein Gesicht zu und sah, dass er auf unser Büro deutete.

Genau das musste die Lösung sein. Die einzige Alternative, die es noch gab.

Wir bewegten uns auf den Raum zu. Auch dessen Tür stand offen.

Ich hatte mich vorbereitet. Das Kreuz trug ich offen vor der Brust, und als ich in diesem Augenblick nach unten schaute, da sah ich, dass es reagierte. Ob es sich erwärmte, spürte ich nicht, aber es gab Lichtsignale ab, und das wiederum bewies mir, dass es mich vor einer Gefahr warnen wollte.

Durch einen Zischlaut warnte ich Suko.

Beide blieben wir stehen. Und dies in Höhe von Glendas Schreibtisch. Oft genug hatten wir uns hier aufgehalten, aber nie in einer Situation wie dieser.

Wir waren fest davon überzeugt, dass sich Amor in unser Büro verzogen hatte. So konnten wir nur hoffen, ihn dort hervorlocken zu können. Im Moment passierte nichts. Der eine lauerte auf eine Reaktion des anderen.

»Wer geht?«, fragte Suko.

»Wir könnten es gemeinsam durchziehen. Du links, ich rechts, so wie wir sitzen.«

»Okay, dann...«

Das letzte Wort wurde nicht ausgesprochen, denn plötzlich erschien Amor im offenen Rechteck der Tür. Er wollte nicht lange fackeln, auch nichts sagen, sondern ging direkt in die Vollen, denn er hatte einen seiner Pfeile auf der Sehne liegen und schoss ihn jetzt genau auf mich zu...

***

Man sprach ja immer davon, sich im letzten Moment zur Seite werfen zu können, das hatte ich auch einige Male geschafft, nicht aber in diesem Fall. Der Pfeil war einfach zu schnell und auch zu gut gezielt. Er musste mich treffen.

Das wurde mir im Bruchteil einer Sekunde klar. Und dieser Treffer konnte mich leicht das Leben kosten. Ich hörte mich selbst irgendwie schreien, oder bildete ich es mir nur ein?

Ich wusste es nicht, der tödliche Pfeil würde in meine Brust rammen und mein Herz aufspießen.

Es passierte – nicht!

Das große magische Wunder trat ein, denn kurz vor dem Erreichen des Körpers leuchtete mein Kreuz plötzlich auf wie ein heller Stern. Ich selbst wurde auch geblendet, drehte den Kopf zur Seite und hörte zugleich Schüsse aus einer Beretta.

Die hatte mein Freund Suko abgegeben. Dann sah ich wieder, denn das Kreuz verstrahlte kein Licht mehr. Aber nicht alles hier war wieder normal, und das ließ uns nun doch staunen. Es gab den Pfeil noch. Er hatte mich nicht berührt, sondern kurz vor dem Erreichen abgedreht, um auf ein neues Ziel zu schießen.

Es war der Amor selbst.

Und er konnte dem Geschoss nicht ausweichen. Er nahm seinen eigenen Pfeil hin, der mitten in seine Brust jagte. In diesem Augenblick war er für mich die wütende Hand des Teufels, der es nicht hinnehmen konnte, dass sein Amor versagt hatte.

Er wollte ihn nicht mehr.

Und deshalb tötete er ihn auch!

Der Amor blieb auf den Beinen. Er stand seitlich vor unseren Schreibtischen. Er schwankte von einer Seite zur anderen, sein Gesicht war verzerrt. Er bewegte den Mund. Er wollte wahrscheinlich um Hilfe bitten, doch das gelang ihm nicht mehr. Nur ein würgendes Geräusch drang aus seiner Kehle.

Und dann fiel er auf den Boden. Dabei rammte er sich den Pfeil noch tiefer in den Körper. Dessen obere Hälfte befand sich im Vorzimmer, während seine Beine in unserem Büro lagen.

»Der tut keinem mehr was!«, erklärte Suko.

Wir warteten ab und sahen ihn sterben. Ob Sukos drei Silberkugeln dafür gesorgt hatten oder ob es mein Kreuz gewesen war, wir wussten es nicht, aber wir schauten zu, wie er vernichtet wurde, und das mit einer ungeheuren Wucht.

Der Körper wurde vor unseren Augen zu einem Spielball anderer Kräfte. Sie schleuderten ihn von einer Seite zur anderen, sie hoben ihn an und wuchteten ihn wieder zu Boden, wobei er mit seinem Gesicht hart aufschlug.

Er sah nicht mehr normal aus. Er war jetzt nichts anderes als ein lebloser Klumpen, und der wurde auch noch vernichtet, denn plötzlich schossen aus ihm kleine grüne Flammenzungen hervor.

Das war sein Feuer. Das Feuer des Teufels, das ich schon öfter gelöscht hatte. Hier nicht. Hier konnte es seine Aufgabe erfüllen und verbrannte den Rest, der vom Körper übrig geblieben war, ohne Rauch abzusondern...

***

Wenig später betraten zwei staunende Menschen das Büro. Glenda Perkins und Sir James. Sie standen da und konnten es kaum fassen.

Ich hatte sie angerufen und sie gebeten, zu uns zu kommen. Etwas scheu betraten sie das Vorzimmer.

»Und?«, fragte unser Chef. »Wo finden wir ihn?«

Ich deutete auf einen schwarzen Fleck auf der Schwelle zu unserem Büro. »Das ist der Rest.«

Beide schauten hin.

»Was für die Reinigungsfrau«, meinte Sir James.

»Wie immer haben Sie recht, Sir«, sagte ich und lächelte vor mich hin.

ENDE
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